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Den  Freunden 


Schon  oft  bin  ich  hereingekommen, 

Hab  meine  Lieder  euch  gebracht; 

Doch  hat  mich  keiner  recht  vernommen, 
Und  mancher  hat  mich  gar  verlacht. 

Nun  fordert  ihr  zu  neuer  Gabe 
Die  klangentwöhnte  Lippe  auf 
Und  wünscht,  ich  stelle  meine  Habe 
Noch  einmal  hier  am  Markt  zu  Kauf? 

So  nehmt  denn,  Freunde,  meinetwegen 
Verschollener  Tage  Götterpfand, 

Da  schon  mit  leichten  Flügelschlägen 
Mir  über’m  Haupt  die  Muse  schwand. 
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ELYSIUM 

Nusc/uam  sine  floribus 


Erstes  Buch 


Laß  den  stillen  Fluß  im  schwanken  Lichte 
Tröstlich  an  die  leeren  Ufer  schlagen, 

Leer  von  Blust  und  Früchten;  denn  sie  tragen 
Leichte  Last  der  schwankenden  Gesichte. 

Laß  ihn  durch  das  dumpfe  Wasser  streichen, 
Charon,  ohne  Laut  und  dunkler  Mienen; 

Denn  du  weißt,  was  hinter  jenen  Reichen 
Dir  erscheinet.  —  War  es  schon  erschienen! 

* 

An  den  Gestaden  jenes  Flusses, 

Da  das  Vergessen  lauscht, 

Und  jeder  Wandrer  nur  des  Grußes 
Scheinbild  mit  Wandrern  tauscht, 
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An  jenem  Ufer,  da  Erkennen 
Den  müden  Sinn  verläßt, 

Werd  ich  mich,  Seele,  von  dir  trennen, 
Hältst  du  mich  jetzt  auch  fest. 

* 

Halt  ein,  eh  sich  dein  Auge  hebt, 

Das  Allerletzte  anzuschauen, 

Daß  nicht  vielleicht  dein  Herz  erbebt; 
Denn  hier  am  Tore  wacht  das  Grauen. 


Da  doch  vielleicht  dein  Herz  erschrickt, 
Wend  ab  den  Blick  nach  Sonn  und  Sternen, 
Die  heut  dein  Angesicht  erblickt 
Und  die  sich  morgen  schon  entfernen. 

* 

Vergiß  der  Tränen  und  vergiß  der  Worte, 

Wenn  du  an  diese  toten  Länder  denkst; 

Und  wisse  nur,  daß  du  durch  diese  Pforte 

Mit  Bitten  nicht  und  Drängen  nicht  dich  zwängst. 


Sie  öffnet  einmal  sich,  und  gleich  benommen 
Sind  Worte,  Blick  und  Seele  dir  im  Nu; 

Und  die  den  Ahnungslosen  aufgenommen, 
Schließt  fest  sich  hinter  dem  Verlorenen  zu. 

★ 
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Das  Nicht-Verbunden,  Nicht-Zurück, 

N icht-mehr-Gedenken,  N icht- V erlangen, 

Muß  nun  an  diesem  Augenblick 
Des  schicksalsvollsten  Trunkes  hangen. 

Ich  halte  still  —  doch  drängt  mich  schon 
Die  fremde  Macht,  daß  ich  versinke. 

Noch  ist  ein  Bild  mir  nicht  entflohn: 

Jedoch  es  flieht,  indem  ich  trinke. 

¥ 

Nur  mit  meines  Fingernagels  Rande 
Deines  Scheitels  letztes  Haar  berührte 
Gar  zu  gern  ich  noch  in  diesem  Lande. 

Und  wenn  mich  der  dumpfe  Wind  entführte 
An  die  leeren  Küsten,  kam  ich  doch 
Nicht  als  einer,  dem  nur  Trost  gebührte, 

Weil  ich,  da  ich  lebte,  einmal  noch, 

Einmal  eine  Seligkeit  verspürte. 


Laß  in  jenen  Gründen,  wo  die  Wasser  rauschen, 
Kauschen  ohne  Sinn  und  müßiger  Bewegung, 

Alles,  wie  es  wandelt,  wandeln;  und  die  Regung 
Deines  Herzens  bleibe  rein  und  stark  und  kühn. 

Dieses  müde  Fallen  in  den  Grund,  dies  Eilen, 

Weil  Verweilen  wäre  lästig,  ein  Bemühen, 

Laß  es  dich  nicht  rühren,  dies  verworfene  Fliehen, 
—  Dein  sei  Kraft  und  Stolz  und  Stärke  und  Bestand 

¥ 

Sie  winken  alle  Lebewohl 

Den  Fluren  zu,  die  schon  erblassen, 

Und  spenden  eines  Seufzers  Zoll 
Den  Dingen,  welche  sie  verlassen. 

Sie  hielten  gern  am  strengen  Tor 

Ein  Weilchen  noch  mit  Schaudern  inne.  — 

Denn  jeder  weiß,  was  er  verlor; 

Und  keiner  weiß,  was  er  gewinne. 

¥ 

Wie  wenn  am  Strand  der  Schaum  erzittert, 
Mißfarbig  schwillt,  und  fröstelnd  wittert, 

Bis  ihn  ein  Wind  in’s  Nichts  zerbläst, 

So  müssen  diese  blassen  Scharen 
Mißfarbig,  krank  am  Ufer  harren, 

Bis  Charon  seinen  Nachen  löst. 


Es  lösen  sich  vom  Boden  schon 
Die  Füße;  und  gelockert 
Sind  schon  in  den  Gelenken  euch 
Die  Hände,  die  verschmähen. 

Ihr  geht  nicht  mehr,  ihr  Wandelnden, 
Ihr  greift  nicht  mehr,  ihr  Greifenden.  — 
O,  Seelen  ihr,  gelösete, 

O  lockere  Herzen  ihr! 

* 

Unter  den  Zypressen 
Liegt  mein  Leib  begraben, 

Liegt  mein  Leib  begraben, 

Liegt  er,  schon  vergessen. 

Liegt  er  schon  vergessen, 

Hebe  ich  mich  schnelle, 

An  der  dunklen  Quelle 
Meinen  Mund  zu  nässen. 

* 

Die  Ruhe,  die  wir  meinen, 

Ist  nur  ein  Truggesicht. 

Sie  wohnet  bei  den  Steinen, 

Doch  bei  den  Schatten  nicht. 

So  dürfen  wir  nicht  weilen, 
Gelagert  schwer  am  Rand. 

Schon  führt  ein  windig  Eilen 
Uns  kühl  in  jenes  Land. 

* 
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Noch  laß  uns  stehn.  —  Uns  ist,  o  Herr,  noch  so  zumute, 
Als  wären  wir  noch  nah  dem  Fleische  und  dem  Blute. 

Als  war  (nicht  lange  ist’s,  daß  unser  Herz  zerbrochen) 
Noch  leise  in  uns  wach  dies  ungestillte  Pochen. 

Als  könnten  wir,  wie  sonst,  noch  fürchten  und  verlangen 
Und  einen  lieben  Hals  mit  zartem  Arm  umfangen. 

Wir  zittern  alle,  Herr,  ein  dürrer  Schwarm  im  Winde, 
Sei,  da  du  selig  bist,  der  Seelen-Not  gelinde. 

Gib  uns  die  karge  Frist.  Ein  Lächeln  deiner  Brauen 
Gewähre  uns  die  Gunst,  noch  einmal  umzuschauen 

In  jenes  süße  Land,  des  Sterne  uns  versinken! 

—  Da  winkt  der  goldene  Stab ;  und  alle  müssen  trinken. 


Zweites  Buch 


Unter  den  Wipfeln  der  Bäume,  bei  holden  Gesichten 
Laben  sich  selige  Schatten  an  Wein  und  an  Früchten, 

Alle  so  süß  und  verlockend,  der  Lotos  Verwandte, 

Die  schon  den  Menschen  der  Heimat  Gedächtnis  entwandte. 

Und  in  den  Trank,  der  die  Nachtigall-Kehlen  erfrischet, 

Ist  die  Bezaubrung  lethei'scher  Welle  gemischet. 

Wollen  sie  reden,  so  wird’s  zum  Gesänge  sich  ründen, 
Sinnlos  und  schön;  und  sie  lächeln,  als  ob  sie’s  verstünden. 

★ 
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Hier  sind  sie  erschienen,  niemals  mehr  zu  scheiden, 
Da  sie  Ruh  verdienen  nach  so  schweren  Leiden. 

All  die  armen  Herzen  wollen  in  den  Gründen 
Nach  so  vielen  Schmerzen  ihre  Ruhe  finden. 

Und  sie  sind  befreiet  nun  von  allem  Rangen, 

Da  sie  nichts  mehr  reuet,  noch  sie  macht  verlangen, 
Freie  —  doch  sie  sind  auch  Schatten  nun,  so  leichte, 
Daß  sie  jeder  Windhauch,  der  sich  hob,  verscheuchte. 

* 

Der  leichte,  schattenhafte  Kranz, 
ßei  halbem  Spiel  und  halbem  Tanz 
Und  Liedern,  die  so  seelenleer, 

Wie  kein  Kristall  auf  Erden  war; 

Mit  kühler  Lippe,  kühler  Hand, 

Die  nur  im  Spiel  den  Nachbar  fand, 

Mit  Stirn  und  Augen  allzu  klar, 

Die  seelenleere,  leichte  Schar. 


Sie  lassen  sich  am  Ufer  nieder, 

Sie  legen  ihre  reinen  Glieder 
Auf  leichten  Sand. 

Entschlummern  sie,  so  ist  ihr  Träumen 
Wie  das  von  Wellen  oder  Bäumen 
Voll  Unbestand. 

Sie  sind  so  schön,  weil  sie  im  Fächeln 
Der  reinen  Lüfte  immer  lächeln, 

Wie  ausgesöhnt. 


Sie  singen  auch.  —  Wer  möchte  hören, 
Was  diesen  Nachtigallen-Chören 
Ganz  klar  enttönt? 

Sie  wandeln  über  sanfte  Matten 
In’s  grüne  Dunkel  kühler  Schatten, 

Sie  schwinden  hin. 

O  holde  Seelen,  voll  Beglückte, 

Ihr  nicht  Geplagte,  nicht  Entzückte, 
Ihr  ohne  Sinn ! 


Sie  berührt  nicht  der  Wind, 

Sie  berührt  nicht  die  Sonne, 

Sie  leiden  von  Pfeilen  des  Regens  nicht. 

Sie  berührt  nicht  der  Gram, 

Sie  berührt  nicht  die  Lust, 

Sie  berührt  nicht  die  Stimme  des  fremden  Munds. 

Was  sie  verschleiert,  sind  nicht  Wolken, 
Was  sie  umhüllet,  ist  nicht  Nebel, 

Was  sie  so  grau  macht,  ist  kein  Duft, 

Kein  Mantel  aus  geweinten  Tränen, 

Kein  Kleid  aus  Seufzern  oder  Zorn. 

Der  Zorn  ist  tot.  Die  Seufzer  starben. 

Die  Tränen  sind  schon  lang  verdorret, 

Der  Duft  lebendigen  Atems  schrumpfte, 

Der  Nebel  flatterte  davon.  — 

Was  sie  verschleiert,  sind  nicht  Wolken. 

¥ 

Die  Töne,  die  ganz  ohne  Wesen 
Und  ohne  Sinn  sind,  und  doch  schön, 

Sind  wohl  ein  Gleichnis,  auserlesen, 

Für  jene  Schar  der  Seligen. 

Die  Töne  freilich  gehn  vorüber 
Und  schwinden  schnell:  das  ist  ihr  Sinn. 
Doch  die  da  drunten  gehn  in  trüber 
Verwirrung  immer  her  und  hin. 

•k 
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Aus  Kot  ist  oben  jeder  Mund, 

Und  war  er  noch  so  rein; 

Und  gegen  dieses  Landes  Grund 
Ist  Wasser  hart  wie  Stein. 

* 

Wie  auf  Wolken  ruhn  sie  in  der  Tiefe, 
Immer  wartend,  ob  ein  Ton  sie  riefe, 

Immer  folgend  einem  leichten  Zwange, 
Scheinen  still,  und  weilen  doch  nicht  lange, 

Wolken  gehn  vorüber,  sich  begrüßend, 

Sich  umarmend,  auseinanderfließend, 
Ruhelos,  als  ob  sie  einer  riefe. 

—  Wie  auf  Wolken  ruhn  sie  in  der  Tiefe. 

* 

Denke,  daß  sich  die^e  armen  Gäste 
An  so  kühler  Seligkeit  vergnügen, 

Da  die  Tage  gleichgestimmter  Feste 
Immer  sich  an  gleiche  Tage  fügen. 

Denke,  wie  sie  vor  der  klarsten  Quelle 
Standen  schaudernd,  Bitterkeit  im  Munde. 
Denn  sie  wußten:  hinter  dieser  Schwelle 
Weiß  nicht  einer  mehr  von  seinem  Funde. 

★ 
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Einer  sieht  nicht  wie  der  andre  aus; 

Aber  alle  sind  sich  allzu  gleich; 

Und  nicht  einer  findet  wieder  aus 
Seinen  Widerpart  in  diesem  Reich. 

Scharen,  fliehen  sie  durch  das  Gesträuch, 
Vögel  halb,  halb  Rehe,  wenn  sie  fliehn. 

Alle  sind  sie,  sind  sich  allzu  gleich, 

Alle  Schatten,  die  vorüberziehn. 

¥ 

In  einem  wundervollen  Garten  wandeln  sie, 

Das  allerleichteste  Gespräch  verhandeln  sie. 

Der  Zug  der  Wolken  selber  wär  ihrem  W ort  zu  schwer, 
Sie  sind  wie  ihre  Augen  und  ihre  schönen  Hände  leer. 


Sie  bücken  sich  zum  Rande  der  verklärten  Flut, 
Und  sehen  ganz  erstaunt  ihr  Rild,  das  drinnen  ruht. 


Sie  halten  sich,  sie  lächeln,  sie  sind  die  schönste  Schar, 
Sind  aller  Eitelkeiten  und  jeglicher  Befleckung  bar. 

* 
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Sie  schweben  nicht  wie  Vögel  hoch; 
Und  ihre  Füße  schweben  doch, 

Hin  wandelnd  über’n  Grund,  so  leicht, 
Daß  sich  kein  Halm  vor  ihnen  neigt. 

Sie  weinen  nicht,  sind  ohne  Schmerz. 
Sie  fallen  sich  nicht  wild  an’s  Herz. 
Sie  gehen  wechselnd  Arm  in  Arm, 
Ganz  hoffnungslos,  ganz  ohne  Harm. 

* 

Der  Wind  erhebt  sich  in  den  Reichen, 
Und  möchte  wie  die  Schatten  tun. 

Er  will  vor  jeder  Welle  weichen, 

Und  will  auf  jedem  Blatte  ruhn. 

Nun  geht  ein  Lispeln,  ein  Geflimmer; 
Und  wie  die  Seelen  sich  ergehn, 

So  hören  sie,  und  staunen  immer, 

Und  lächeln,  ohne  zu  verstehn. 


Wenn  sie  wandeln,  drückt  dem  Wiesenrain 
Sich  der  schattenhafte  Fuß  nicht  ein. 

Wenn  sie  ruhn,  so  ist  der  leichte  Gast 
Seiner  Lagerstätte  keine  Last. 

Wenn  sie  wünschen,  das  ist  flüchtig  auch, 

Kaum  ein  Traum,  ein  Atemzug,  ein  Hauch. 

Wenn  sie  lieben,  das  ist  kaum  ein  Blick, 

Kaum  ein  Gruß.  —  So  leicht  ist  dort  das  Glück. 

Alles  ist  ja  leicht  im  untern  Reich. — 

Leichte  Schatten,  wir  begrüßen  euch ! 

* 

Die  himmlischen  Götter  beneiden  den  Seelen 
Den  mehr  als  ambrosischen,  leichtesten  Leib, 

Dem  also  entfremdet  ein  Lüsten  und  Quälen, 

Als  fremd  ihm  Gefühl,  ob  er  flieh  oder  bleib. 

Denn  wenn  du  das  Hauchen  des  Windes  bezwängest, 
Dir  Antwort  zu  geben  aus  seinem  Gefühl, 

So  wär  es,  als  ob  du  die  Felsen  durchdrängest, 
Verglichen  mit  diesem  unsterblichen  Spiel. 

★ 
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Wenn  Blüten  leise  niederfallen 
Wie  Flocken  Schnees  den  Zweigen  ab, 
Ist’s  wie  das  Durcheinanderwallen 
Der  Seelen  hier  vor  Hermes  Stab. 

Er  hegt  sie  mit  der  goldnen  Rute, 

Wie  einer  Blätter  scharrend  fegt, 

Die  leichte  Schar,  die  die  Minute 
Des  Schicksals  ihm  zu  Füßen  legt. 

¥- 

Sie  heben  ihre  Arme  nur; 

Und  du  mußt  weinen; 

Und  ihres  Lächelns  letzte  Spur 
Wird  dich  versteinen. 

Ihr  Lied  ertönet  ohne  Klag 
Und  muß  dich  quälen, 

Erfährst  du,  was  der  Tod  vermag 
Mit  unsern  Seelen. 

★ 
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Wie  die  Glocken  ihren  Ton  nicht  hören, 
Geht  es  diesen  seelenvollen  Chören, 

Allzu  seelenvollen,  leichten  Scharen, 

Daß  sie  immer  singend  weiter  schreiten, 
Daß  sie  —  ganz  erfüllt  von  Seligkeiten  — 
Ihre  eigne  Seele  nicht  gewahren. 

¥■ 

Sie  sind  geschürzt  zu  leichtem  Wandern 
Auch  ohne  Reisehut  und  Stab, 

Gesellig  einsam  mit  den  andern, 

Und  lassen  hinter  sich  ihr  Grab.  — 

Und  mit  dem  Trank  voll  dunkler  Wonne 
Wird  alles  ihnen  fremd  und  kühl, 
Vergeht  das  Bild  der  Erdensonne 
Und  ihrer  Pulse  letzt  Gefühl. 

★ 
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Sie  schaun  dich  an,  beschwörend, 

Sie  lächeln  so  betörend, 

Als  könntest  du,  erhörend, 

Vom  Drucke  sie  befrein. 

Und  doch,  wie  all  dein  Dichten 
Sich  wenden  mag  und  richten, 

Du  kannst  der  Schar  mitnichten 
Lebendigen  Trost  verleihn. 

¥ 

Wenn  sie  oben  ganz  vergessen  werden, 

Wird  die  öde  Kälte  ihrer  Tiefen 
Kälter  noch,  wird  Leere  leerer  werden, 

Da  sie  doch  schon  ohne  Regung  schliefen. 

Ganz  erleichtert  wandern  nun  die  Schemen, 
Nur  als  leere,  nebelhafte  Hüllen, 

Die  sich  jedem  Hauch  und  Druck  bequemen. 
—  Ach,  kein  Hauch  der  Liebe  wird  sie  füllen! 

★ 
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Hast  du  aus  der  namenlosen  Schar 
Manche  edle  Miene  dir  erlesen, 

Nahmst  du  manches  Angesichtes  wahr, 
Dessen  Name  einst  berühmt  gewesen? 

Trafst  du  auch  das  einzige  Gesicht 
Unter  allen  diesen  heitren  Mienen? 

Still !  —  Beschwöre  mir  den  Dämon  nicht 
Denn  es  ist,  es  ist  noch  nicht  erschienen! 
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D  r  i  t  t  e  s 


Buch 


Opferst  ihnen  du  lebendigen  Blutes 
Eine  Gabe,  kommen  sie,  zu  trinken, 
Spüren  einen  Hauch  entwöhnten  Mutes, 
Um  in’s  Leere  wieder  schnell  zu  sinken. 

Und  sie  nennen,  wenn  man  sie  befraget, 
Was  sie  in  dem  Schatten-Haus  gefunden, 
Gold  den  Gram,  den  ungern  ihr  ertraget, 
Aber  Blei  die  Seligkeit  da  drunten. 

* 
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Die  im  Meer  bei  den  Korallen  schlafen, 
Unter’m  Wasser,  in  dem  stillsten  Hafen, 

Und  dem  dumpfen  Reich  Neptuns  gehören 
(Meeresfraun,  mit  Perl  und  Schilf  behängen, 
Sehn  verwundert  solche  braune  Wangen), 
Kann  dein  Opfer  sie  zurückbeschwören? 

Stehn  sie  auf  aus  ihrem  feuchten  Grunde, 
Wenn  du  rufst  mit  zauberischem  Munde, 
Überwinden  sie  die  Last  der  Tiefe, 

Luft  zu  atmen,  die  sie  einst  ernährte, 

Daß  der  Eine,  mir  so  lang  Verwehrte 
Mich  noch  einmal,  mich  beim  Namen  riefe? 

* 

Ach,  Umarmung  wird  nicht  taugen, 

Wo  dir  Luft  die  Arme  füllt; 

Und  in  diesen  schönen  Augen 
Spiegelt  sich  kein  fremdes  Bild. 


Lächelt  ihr  uns  Hohn,  daß  ihr  so  unbewegt,  holde 

Gestalten 

Unsern  Blick  ertragt,  und  die  verklärte  Stirn  gegen 

uns  kehret? 

Lächelt  ihr  uns  Hohn,  daß  wir  auf  Erden  noch  jener 

Gewalten 

Streng  Ergebne  sind,  die  ihr  schon  längst  nicht 

mehr,  Schatten,  verehret? 

Sagt,  o  Schatten,  mir  (aber  ich  weiß  es  schon,  daß 

ihr  mir  schweiget, 

Wenn  ihr  singend  auch,  freundlichen  Wortes  mir 

vieles  benennet), 

Sagt,  o  Schatten,  mir,  die  ihr  so  freundlich  euch, 

lächelnd  bezeiget, 

Fühlt  ihr’s,  wißt  ihr’s  nun,  was  jene  Härte  sei,  welche 

uns  trennet? 

★ 
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Ach,  vernimm  diesen  Ton,  zartesten  Ton; 

Kaum  gehaucht,  hörbar  kaum,  quoll  er  hervor. 
Wandert  er  durch  die  Luft  lange  schon, 

Suchte  er  nur,  suchte  dein  Ohr. 

Hörst  du  ihn,  wie  er  klingt,  lieblicher  Ton, 

Weißt  du  auch,  denkst  du  auch,  denkest  du  mein. 
Jeder  Klang,  jeder  Hauch,  mir  entflohn, 

Wäre  umsonst,  war  er  nicht  dein. 

* 

Alle  Träume,  die  entschwunden  waren, 
Kehren  wieder,  kehren  immer  wieder; 

Und  es  kommen  mit  den  holden  Scharen 
Auf  dem  stillen  Flusse  alle  Lieder. 

Voll  ist  nun  mein  Wald  von  Nachtigallen, 

Die  nur  einen  Namen  immer  singen. 

Mit  den  Träumen,  mit  den  Liedern  allen, 
Kann  ich,  Seele,  dich  nicht  zu  mir  bringen. 

* 

Der  Dunkelheit  von  je  ergeben 
Empörten  sie  sich  doch  zum  Licht. 

Warum  sie  also  durften  leben, 

Die  Untern  hier,  sie  wissen’s  nicht. 

★ 
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O,  unter  diesem  rauschenden, 
Hell,  zart  gefärbter  Blätter  Dach 
Gehen  sie,  die  Lauschenden, 
Einer  Stimme  nach. 

Singt  unter’m  Laube  wonniglich 
Brust  holdgestimmter  Nachtigall, 
Blicken  sie  über  sich, 
Schweigsame  all. 

Dann  aber,  dann  eröffnen  klar, 
All  überquellend,  Lippen  sich. 
Aus  der  beseelten  Schar 
Hör  ich  nur  dich. 

* 
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Beim  Gemurmel  der  Quellen, 

Am  rieselnden,  hellen 
Gestade  der  lächelnden  Seen 
Verschwinden  die  Leiden, 

Die  Freuden,  sie  scheiden, 

Die  schwülen  Gefühle  vergehn. 

Über  Wipfeln,  den  schönen, 

Die  Lüfte  ertönen 

Von  klarem,  beseeltem  Gesang ; 

Uns  müssen  im  Schreiten 

Die  Winde  begleiten 

Die  duftenden  Wälder  entlang. 

Nun  ertönen  sie  wieder, 

Die  seligen  Lieder 

Von  fern  über’s  Wasser  gesandt; 

Wir  müssen  den  Liedern 

Als  Echo  erwidern, 

Auf  Blumen  gelagert  am  Strand. 

O  ihr  Wiesen  und  Haine, 

Ihr  schwellenden  Raine, 

O  Becher  und  seliges  Mahl ! 

O  Flöten  und  Reigen 

Und  flüsterndes  Schweigen 

Und  Schlummer,  verborgen  im  Tal ! 

* 
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In  dieser  holden  Umnachtung 
Wie  ist  euer  Dasein  leer, 
Erstaunen  ohne  Betrachtung, 
Betrachtung  ohne  Begehr. 

In  dieser  grünen  Umschattung 
Wie  ist  euer  Leben  so  licht: 
Ausruhen  ohne  Ermattung, 
Vergessen  ohne  Verzicht. 

* 

Wenn  ich  dich  grüßte  oder  fragte, 

Ob  noch  einmal 
Im  Leben  oben  dir  behagte 
Der  Sonnenstrahl? 

Wenn  ich  mich  würde  zu  dir  wenden 
Und  sprach  voll  Schmerz: 

Nimm  aus  der  Brust  mit  deinen  Händen 
Mir  fort  dein  Herz? 


★ 
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Leise  laß  sie  ihren  Reigen  führen, 

Ohne  ihre  Schwermut  anzurühren. 

Laß  sie  träumend  dir  vorüberhasten, 
Ohne  ihre  Leere  zu  belasten. 

Sorge  nicht,  sie  heute  zu  verstehen ; 

Denn  dir  wird  wie  ihnen  bald  geschehen. 

Freue  dich,  daß  sie  dich  nicht  erreichen- 
Morgen,  morgen  bist  du  ihresgleichen. 

* 

Bleibe  glatter  Stirn  und  fester  Hand 
Lang,  Gesegneter,  im  obern  Land. 

Keine  Furche  ziehe  dir  das  Leid 
In  dein  Antlitz,  keine  vor  der  Zeit. 

Hebe  Arm  und  Auge  kühnen  Sinns, 
Kühnen  Herzens,  herrlichsten  Gewinns; 
Und  Vollbringen  sei  dir  ein  Genuß, 

Sei  ein  Übergang,  nicht  ein  Beschluß. 

Wir,  im  untern  Land,  die  tote  Schar, 
Aller  solcher  Süßigkeiten  bar, 

Wünschen  dir,  des  Opfer  uns  beseelt, 
Alles  Glück,  das  oben  uns  gefehlt. 

★ 
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Saget,  ihr  Schatten,  von  seliger  Zeit 
In  den  Gefilden,  beschattet  und  weit. 

Saget,  die  ihr  so  beseelet  und  leicht, 

Ob  ihr  ein  Ziel,  eine  Heimat  erreicht. 

Schatten,  Gebilde  aus  flimmernder  Luft, 

Lebt  ihr  beseligt  in  Schimmer  und  Duft? 

Sage,  Verwegener,  der  uns  beschwor, 

Sage,  was  weilst  du  am  dunkelsten  Tor? 

Sage,  was  trieb  dich  aus  himmlischem  Schein 
In  diese  Schwere  und  Leere  hinein? 

Störe,  lebendiger  König  und  Gott, 

Nicht  die  Verlornen  durch  Frage  und  Spott. 

* 

Laß  sie  wandeln,  störe  sie  nicht, 

Laß  sie  ruhen,  ruhen  beim  Mahl. 

Wind  ist  grausam,  der  sie  verscheucht, 
Flamme  grausam,  die  sie  vertreibt. 

Nimm  vom  Zweige  schwellende  Frucht, 
Süßen  Honig  reiche  zum  Mahl. 

Frage  keinen,  Frage  verscheucht, 

Frag  ist  grausam,  die  sie  vertreibt. 

* 
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Entflieh  aus  diesen  Zauberkreisen 
In  das  lebendige  Land. 

Dort  wird  sich  dir  viel  Holdres  weisen, 
Als  was  du  hier  erkannt. 

Ach,  wollte  sich  auch  Holdes  weisen 
Im  überirdischen  Land, 

Ich  kann  die  Flur  nur  selig  preisen, 
Dahin  du  dich  verbannt. 

* 

O  ihr  Gestalten,  holde  Bilder 
Der  seligsten  Vergangenheit; 

(Denn  alles  widerscheinet  milder, 

Das  Herbe  süß,  und  froh  das  Leid). 

Idole  ihr,  die  ihr  das  Wühlen 
Lebendiger  Pulse  mir  erweckt, 

Könnt  ihr  nicht  atmen  oder  fühlen, 

Wie  sich  mein  Herz  nach  eurem  streckt? 

* 
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Du  meinst,  hier  sei  die  Heimat  nun. 

Sieh,  wie  wir  schwanken  vor  dem  Wind, 
Und  wie  wir  auch  noch  schwankend  sind, 
Wenn  wir  auf  leichtem  Grunde  ruhn. 

Dann  streifen  wir  an  Bäumen  hin, 

Wie  blasse  Morgennebel  tun, 

Seelen  ohn  Hoffnung  und  Gewinn.  — 

—  Du  meinst,  hier  sei  die  Heimat  nun. 

* 

Wir  denken  nicht  an  das,  das  wir  verließen, 
Wir  denken  nicht  an  die,  die  uns  verlassen, 
Nicht  derer,  die  uns  oben  wollten  hassen, 
Nicht  derer,  die  sich  unsre  Freunde  hießen. 

Wir  denken  nicht  an  Blumen  oder  Quellen, 
Nicht  an  die  blaue  Luft  der  späten  Tage. 

—  Wir  denken  nicht  und  können  keine  Frage 
Als  Antwort  dir  auf  deine  Frage  stellen. 

* 
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Und  könnten  wir  Erquickung  geben, 
Wir  reichten  sie  dir  dar. 

Doch  allzu  fremde  ist  dein  Leben 
Der  schattenhaften  Schar. 

Und  träten  wir  in’s  Land  der  Sonnen, 
In’s  Königreich  des  Lichts, 

Ein  Schatten,  aufgeschluckt,  zerronnen, 
Verschwänden  wir  in’s  Nichts. 

* 

Da  sie  dein  lebendig  Lleisch, 

Fremdling,  spüren,  zittern  sie. 

Wie  Verhungerte  den  Odem 
Einer  Nahrung  wittern  sie. 

Heftig  wäre  wohl  ihr  Wunsch; 

Aber  der  genossene  Trank 
Macht  sie  so  wie  dünne  Schalen, 

Ohne  Wesen,  schlaff  und  schwank. 

¥ 
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Ich  sehe  manche  hoch  und  stolz  gebrüstet 
Wie  Könige  sich  eitlen  Pompes  blähn, 

Und  andre,  nur  mit  Seelenreiz  gerüstet, 

Durch  Wolken  farbig  wie  die  Iris  gehn, 

Noch  andre  grau  im  halben  Schatten  schleichen 
Und  andere  am  Wasser  sinnig  stehn. 

Wen  aber,  sage,  soll  ich  dir  vergleichen, 

In  welcher  Tiefe  soll  ich  dich  erspähn?  — 

* 

Alles  hätt  ich  gerne  dir  getan, 

Ausgeglichen  jede  alte  Fehle, 

Die  dich  störte  auf  der  neuen  Bahn 
Deiner  Seligkeit,  geschiedene  Seele! 

Mit  den  Kräften  komm  ich  jener  Welt, 

Drin  sich  atmend  voll  die  Herzen  regen. 

Sag,  ob  unter  dem  gestirnten  Zelt 
Nichts  mehr  deine  Ruhe  kann  bewegen? 

Da  ich  Lethes  stummen  Zauber  brach, 

Sage  mir,  o  Seele,  wenn  du  leidest. 

—  Doch  du  winkst;  und  mich  erdrückt  die  Schmach, 
Daß  du  dich  auf  ewig  von  mir  scheidest. 

* 
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Hast  du  dem  Wasser  Halt  geboten, 

Das  dir  durch  deine  Finger  rollt? 

So  wünsche,  Fremdling,  nicht  von  Toten, 
Was  dir  Lebendige  gezollt. 

* 

Rede  du  mir  wieder  von  den  alten  Tagen, 

Die  wir,  wie  du  sagest,  einst  zu  zweit  ertragen. 

Hauche  mit  dem  Atem,  den  das  Blut  beweget, 
Zu  mir  her,  ob  wieder  sich  ein  Herz  mir  reget. 

Aber  ich  vergesse,  was  du  kaum  erzählet, 

Allzu  leichtem  Stoffe  ist  mein  Geist  vermählet. 

Also  schweige,  Lieber,  oder  trink,  Geselle, 
Honigsüße  Labung  aus  der  dunklen  Quelle. 

* 
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Höre  mich,  geliebte  Seele, 

Die  ich  wiederfand, 

Wie  ich  mich  verschmachtend  quäle, 
Seit  dein  Bild  entschwand. 

Wie  ich  ohne  Kühlung  liege 

In  der  kühlen  Nacht 

Und  den  Tag  nur  so  betrüge, 

Wenn  ich  dein  gedacht. 

Die  verlangenden  Gewalten 
Trieben  mich  dir  zu, 

Holdes  Bild,  in  dir  enthalten 
All  mein  Glück  und  Ruh! 

* 
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Laß,  o  Fremdling,  dieser  Worte 
Quälerei  und  Flehn. 

Hinter  meines  Dunkels  Pforte 
Kann  ich’s  nicht  verstehn. 

Kaum,  ein  Wehn  aus  alten  Zeiten, 
Streift  Gedächtnis  her, 

Würde  mir  wohl  Weh  bereiten, 

Wär  ich  nicht  so  leer. 

Deine  Töne  und  dein  Kummer 
Rühren  mich  nicht  an, 

Da  kein  Gott  aus  meinem  Schlummer 
Mich  erlösen  kann! 
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BAUMBLÜTE  IM  WERDER 


W  i  (1  m  u  n 


Ich  habe  immer  nur  gedacht  mit  Scheu 
Unredend  das  zu  tragen,  was  zu  reden 
Nur  reinen  Lippen  ziemt;  denn  nicht  für  jeden 
Sind  Worte  säuberlich  und  gut  und  neu. 

Und  barg  sich  wo  bewährte  Treu 
Im  sichern  Winkel,  da  aus  offenen  Schäden 
Es  rinnt  viel  wortreich  mit  verdorbenem  Blut, 

So  zwingt  mit  Schmerzen  Scham  zu  Stummheit  unsern  Mut. 

Ich  habe  dich  zu  Stunden  viel  gekränkt 
Mit  Kargnis,  wollte  dessen  mich  entbrechen, 

Mit  dir  wie  mit  den  Fremdesten  zu  sprechen 
Von  dem,  das  innen,  von  Gewalt  bedrängt, 

Mit  Weh  das  Herze  zwängt 

Und  starrt  mit  Eis  von  ungelösten  Bächen 

Aus  Herzensnot  nie  gut  gemachten  Danks. 

Was  ist  für  solche  Schuld  die  Münze  des  Gesangs? 
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Gewißlich,  ja,  ich  warf  viel  Reden  hin, 

Wie  einer  Geld  in’s  Volk  wirft,  ohn  Bedenken, 
Wohin  es  zielt.  Doch  dich!  Soll  ich  dir  schenken, 
Was  solchen  Stempel  trägt?  Ist  das  Gewinn, 

Wenn  das,  was  über  jeden  Sinn 

In  Kehlen  stockt,  unfähig  für  s  Beschränken 

Vernutzten  Sinnbilds,  sich  in  Schalen  gießt, 

Drin  noch  ein  Hefenschaum  vergossener  Opfer  fließt? 

Nun  aber  will  dies  kl  ein  verborgne  Buch 
Doch  etwas  wie  ein  Bündniszeichen  tragen, 

Zwar  unverbrüchlich  fremd  vorlautem  Sagen, 
Verwörtlichend  unheiligem  Versuch, 

Was  hinter  Pakten  und  Verspruch: 

Doch  spricht  es  wohl  mit  Zärtlichkeit  von  Tagen, 
Von  eines  Tages  hoher  Süßigkeit, 

Der  doch  nur,  Mutter,  süß,  weil  wir  ihn  sahn  zu  zweit. 
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Laß  doch  den  Frühling  dir  beteuern, 

Die  Welt  sei  wieder  jung 

Und  alles  müsse  sich  erneuern: 

Er  lügt,  wie  die  Erinnerung. 

0  heitre  Tage,  milde  Nächte, 

Wie  wärt  ihr  mir  so  klar, 

Wenn  ich  nicht  immer  dächte,  dächte 
An  das,  was  doch  nicht  war. 

* 

In  andern  Tagen,  guten,  bösen, 

Da  blühte  mein  Gesang: 

Jetzt  will  sich  kaum  ein  Seufzer  lösen, 
Ein  stumpfer,  toter  Widerklang. 

* 

Nachtönend  will  sich’s  noch  erregen, 
Was  einst  so  hold  erklang: 

O  Herz,  was  kann  dich  noch  bewegen, 
Was  füllte  dich  noch  mit  Gesang? 

* 
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Mit  weißen  Schaudern  überschüttelt 
Der  Lenz  euch  schwelgend  Ast  um  Ast. 
Der  Wind,  wie  er  am  Zweigicht  rüttelt, 
Noch  nimmt  er  nichts  von  eurer  Last. 

Doch  treffen  Phöbus’  milde  Pfeile 
Und  Lunas  Tau  der  Blüten  Schar, 

So  sinken  sie  nach  kurzer  Weile 
Dem  Boden  zu,  der  sie  gebar. 

* 

In  tausend  Knospen  auszubrechen, 

Schwillt  Ast  an  Ast  die  Flur  entlang. 

Du  weißt  es,  daß  sie  Frucht  versprechen, 
Da  graut  es  dir  vor  solchem  Di’ang. 

* 

Wie  gern  erblickt’  ich  euch  früh  und  spät, 
Ihr  zitternden  Perlen,  lebendig  Geschmeid, 
Da  doch  euer  atmender  Duft  mir  verrät, 
Ihr  Seligen,  daß  ihr  vergänglich  seid. 

* 

Schön  und  flüchtig  leuchtet  ihr, 

Wie  ein  Reif  am  Morgen. 

Muß  der  Frühling  seine  Zier 
Sich  vom  Winter  borgen? 

★ 
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Die  ihr  steht  wie  Zauberträume, 
Wollust-überschneit, 

Fühlt  ihr’s,  hochbeglückte  Bäume 
Wie  ihr  selig  seid? 

¥ 

Da  das  Eis  erst  eben  schmolz, 

Hat  sich  schon  befreit 

Aus  dem  kaum  erwärmten  Holz 

Solche  Lüsternheit? 

O,  wie  schmerzlich  trügest  du, 
Erde,  wohl  den  Zwang 
Dumpfer,  sehnsuchtsvoller  Ruh 
Einen  Winter  lang! 

¥ 

An  Hügeln  hin  verbreitet 
Sich’s  weiß  und  rosenrot. 
Wohin  dein  Auge  gleitet, 

Ist’s  farbig  aufgeloht. 

Hier  hat  es  sich  entsiegelt, 

Was  sonst  verborgen  ruht; 

Und  im  Gewässer  spiegelt 
Der  Frühling  seine  Glut. 


Haltet  doch  mit  euren  Prächten 
Wenig  milde  Tage  aus, 

Schmückt  zu  holden  Liebesnächten 
Dieses  kaum  bezogene  Haus! 

* 

Es  scheute  sich  der  Sonnenstrahl 
Vor  eigenem  Brand  und  Sengen, 
Da  er  sich  durch’s  Gezweige  stahl. 
—  Wer  möchte  euch  verdrängen? 

* 

Welch  ein  mildes  Leben 
Hier  in  Düften  schwillt, 

Innigstes  Bestreben, 

Leicht  und  zart  erfüllt. 

An  geweihten  Grenzen 
Hält  es  zögernd  stand: 

’s  ist,  als  ob  mit  Kränzen 
Sich  Begierde  band. 

* 

Wie  ein  Nebel  kam’s  geschwebt 
Mild  um  Berg  und  Bucht; 

Und  wenn  sich  die  Sonne  hebt, 
Schwillt  und  reift  die  Frucht. 

★ 
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Noch  stehet  an  der  Frühlingsscheide 
In  dürren  Ästen  mancher  Baum 
Und  schaut  herab  mit  kahlem  Neide 
Auf  euren  weißen  Liebestraum. 

¥ 

Schon  läutet  durch  den  weißen  Wald 
Der  klare  Ton  geschäftiger  Bienen, 

Sie  suchen  ihren  Unterhalt 
Und  müssen  eurer  Liebe  dienen. 

* 

Ihr  seid  in  flüchtig  weißem  Glast 
Wie  Vestas  Schar  erschienen, 

Um  dem,  den  sie  am  meisten  haßt, 
Dem  Liebesgott  zu  dienen. 

* 

Als  wärt  ihr  mit  der  Luft  gekommen, 

So  seid  ihr  leicht,  so  seid  ihr  rein. 

Doch  hat  euch  erst  der  Wind  genommen, 
So  hört  ihr,  Holde,  auf  zu  sein. 

* 
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Was  hier  an  allen  Zweigen  blüht, 
Erschütternd  überschwänglich, 

Ist  wie  ein  tausendstimmig  Lied, 

So  leicht  —  und  so  vergänglich. 

* 

Kaum  begrüßt  ein  Sonnenstrahl 
Diese  Hügel,  dieses  Tal, 

Gibt  ein  Blütenüberschwang 
Ihm  den  stumm-beredten  Dank. 

* 

Daß  aus  dem  dunklen,  kalten  Haus 
Sich  solche  Seligkeit  entwindet! 

Die  Erde  spricht,  die  dumpfe,  aus 
In  Blüten,  was  sie  zart  empfindet. 

* 

Im  Winter  stand  er  heil 
Verschlossene  Stunden; 

Nun  trifft  ihn  Phöbus’  Pfeil 
Mit  tausend  Wunden. 

Die  Sonne  ritzt  ihn  kaum; 

Und  jede  Bute 

Bricht  auf  am  Pfirsichbaum 

Von  Bosenblute. 


Tränen  halte  nicht  zurück 
Bei  so  übergroßem  Glück 
Dieser  segensreichen  Stunde. 

Sag,  wie  bliebest  du  verstockt, 

Da  ein  Sonnenlächeln  lockt 
Solchen  Gruß  aus  kaltem  Grunde? 

* 

Kaum  gelöst  aus  ihrer  Starrheit 
Hoben  sich  die  Schollen, 

Da  sie  schon  von  Himmelsklarheit 
Über-übersch  wollen. 

Ach,  wie  spärlich  fließt  mein  Bronne 
Doch  von  Liedern, 

Weiß  das  Dumpfe  so  der  Sonne 
Zu  erwidern! 


* 

Ein  eigenes',  wundervolles  Licht 
Ist  aus  der  Schwärze  nun  erblüht. 
Der  Mond  verhüllt  sein  Angesicht, 
Wenn  er  die  Silberfluren  sieht. 

★ 
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Der  Silberschnee  am  Boden  lag, 

Bis  er  im  warmen  Grund  versank. 

Der  bringt  den  Schimmer,  den  er  trank, 
In  Blüten  wieder  an  den  Tag. 


¥ 


Der  Wind  läßt  weiße  Blüten  dicht 
Auf’s  dunkle  Wasser  sinken. 

Die  schmücken  es  wie  Sterne  licht, 
Ehe  sie  drin  ertrinken. 


¥ 


Das  Abendrot  stand  über’m  Teiche, 
Besah  sich  mit  Vergnügen, 

Und  blieb  am  Hang  der  Pfirsichsträuche 
Die  ganze  Nacht  durch  liegen. 


¥ 
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Da  nun  der  Mond  sich  hob 
Zur  frühen  Nacht 
Und  seinen  Zauber  wob 
Um  all  die  Pracht, 

Wie  weißer  Nebel  mild 
Die  Fülle  lag, 

Da  machte  mich  dies  Bild 
Beklemmt  und  zag. 

Da  schnürte  mir  dies  Bild 
Die  Kehle  zu: 

t 

Wie  steh  ich  fremd  und  wild 
Vor  solcher  Ruh! 

* 

Lockert  euch  der  Wind 
Schon  mit  leisem  Schauer: 
Daß  doch  ohne  Dauer 
Alle  Freuden  sind! 

Schon  durchfuhr  ein  Hauch 
Atmend  das  Geäste: 

Die  verliebten  Gäste 
Schüttelt  er  vom  Strauch. 
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DIE  STUNDEN  DES  TAGES 
SONETTE 


.  .  .  quae  semel 
Notis  condita  fastis 
Inclusit  volucris  dies.  Hör. 


W  i  d  m  u  n 


(t 


Warum  sich  hier  die  Lippe  nicht  erfrecht 
Zwei  Namen,  die  dich  nennten,  auszusprechen 
In  schlechtem  Munde  wird  das  Gute  schlecht; 
Und  also  wollen  wir  uns  nicht  erfrechen. 

Du  weißt  ja  alles,  was  an  Seelennot 
Seit  jenem  einzigen  Tage  uns  befallen, 

Und  wie  mit  Lächeln  uns  das  Schicksal  bot 
Den  klaren  Kelch,  den  bittersten  von  allen. 

Du  weißt  es,  daß  wir  keinen  Tag  erlebt, 

Da  wir  uns  nicht  auf’s  neue  von  dir  wandten, 
Und  keine  Stunde,  da  wir  nicht  gebebt, 

Wenn  wir  nur  leise  deinen  Namen  nannten. 
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Du  weißt  es,  daß  wir  auf  der  Lagerstatt 
Nach  deinen  Gliedern  suchen  alle  Nächte, 

Und  daß  uns  nichts  seitdem  betroffen  hat, 

Das  uns  den  Atem  einer  Kühlung  brächte. 

Du  weißt  das  alles.  Und  du  lächelst  nicht, 
Wenn  nun,  seit  du  dich  gegen  uns  verstocktest, 
Du  manches  scheinbar  freundliche  Gedicht 
Mit  reinem  Ton  aus  unsrer  Kehle  locktest. 

* 
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Die  erste  Stunde 


Da  nun  der  Mond,  die  volle  Bahn  beschreitend, 
Vom  höchsten  Punkt  des  Himmels  niedersteigt, 
Und  durch  den  Traum  verhüllter  Stunden  gleitend 
Der  neue  Tag  in  leerer  Ahnung  schweigt; 

Da  Silberdunst,  sich  trügerisch  verbreitend, 
Verdrossenem  Blick  kein  klares  Bildnis  zeigt, 

Und  Phantasie,  mit  Schattenbildern  streitend, 
Sich  allzu  gerne  mattem  Schlummer  neigt; 

Da  in  der  allzu  weiten  Himmelsferne 
Die  erste  Stunde  mit  Verwirrung  prahlt, 

Als  müsse  alles  ohne  Hoffnung  sein: 

Such  ich  im  Innern  deine  schönen  Sterne, 

Ein  einfach  Licht,  das  lebensvoller  strahlt 
Als  jene  Wirrsal.  Ich  gedenke  dein. 
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Die  zweite  Stunde 


Wie  träge  fällt  der  Sand  in  meiner  Uhr! 

Die  zweite  erst  der  regungslosen  Schwestern, 
Ganz  ohne  Kunde,  ohne  Wechsels  Spur, 

Als  wär’s  ein  Stillestehn,  als  wär’s  noch  gestern. 

Wo  schlaft  ihr  denn,  in  welchen  faulen  Nestern? 
Dämonische,  raubsüchtigster  Natur, 

Die  ihr  euch  spreizt,  als  gäh  es  keine  festem 
Gebilde  nirgendwo.  Doch  täuscht  ihr  nur. 

Denn  —  schnell  gealtert  —  fallt  ihr  in  die  Truhn 

Habgieriger  Vergangenheit,  es  stößt 

Die  Schwester  ihre  Schwester  schroff  hinein. 

Oft,  freilich,  scheint  ihr  unentwegt  zu  ruhn. 

Als  würdet,  Stunden,  ihr  nicht  abgelöst.  — 

Ihr  fallt,  ihr  schwindet!  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  dritte  Stunde 

Nun  sinkt  der  späten  Scheibe  Zirkelglut 
Durch  Wolkenstreifen  westlicher  Gelände. 

Noch  zittern  hoch  im  Blau  die  tausend  Brände; 
Doch  dämpft  des  Ostens  Regung  ihren  Mut. 

O  Hoffnung,  die  auf  jener  Ferne  ruht, 

Das  fahle  Grau  erwartend  erster  Wende, 

Oh  nicht  Aurora  ihre  Boten  sende, 

Du  deutest  dir  die  Himmelszeichen  gut! 

Denn  es  erwacht  an  Horizontes  Rand 

Ein  kühler  Hauch;  und  wachsend  kommt  die  Blässe, 

Des  Viergespannes  fernster  Widerschein. 

Noch  liegt  in  dumpfer  Trunkenheit  das  Land. 
Doch  ob  der  Tag  auch  seiner  selbst  vergesse, 

Er  wird  erwachen.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  vierte  Stunde 


O  kühler  Hauch  aus  hoffnungsvollem  Munde, 
Auffahrender  durch  Laub  mit  feuchtem  Zittern, 
Du  machst  am  obern,  zartverklärten  Runde 
Die  Sternenschar  in  blasser  Ohnmacht  füttern ! 

Denn  sie  ersäuft  ein  silbergrünlich  Wittern 
Mit  Nebelwallung  morgendlicher  Kunde: 

Schon  rüttelt  an  der  Nacht  verschlossenen  Gittern 
Mit  unabweislicher  Gewalt  die  Stunde. 

O  Perlenklarheit,  Ahnung  jenes  Lichts, 

Von  dem  wir  Namen,  Sinn  und  Antlitz  tragen, 
Ein  Fremdling,  trittst  du,  kalt  und  zögernd  ein. 

Die  Nacht  vergaß  des  goldenen  Gesichts 
Und  fand  am  zweifelhaften  Mond  Behagen: 

Nun  flieht  sie  schaudernd.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  fünfte  Stunde 

Schon  trat  die  Röte  aus  dem  Perlentor, 

Das  sich  mit  Irisfarben  aufgeschmückt: 

Und  immer  goldener  bricht  ein  Glanz  hervor, 
Der  aus  des  Ostens  fernstem  Abgrund  zückt. 

Du  malst  die  Berge  mit  dem  Rosenflor, 

Der  seelentröstend  immer  tiefer  rückt, 

Nun  vom  Gewölbe  sich  die  Nacht  verlor 
Und  sich  in  Tälern  an  den  Boden  drückt. 

Du  läßt  die  Gabe  der  geschiedenen  Nacht, 
Den  Tau  der  schweren  Zweige  unberührt: 

In  Silberstreifen  hängt  er  über’m  Rain, 

Bis  ihn  des  allzu  hellen  Himmels  Pracht 
Mit  tausendfacher  Spiegelung  verführt, 

Die  ihn  hinwegnimmt.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  sechste  Stunde 


Er  hob  sich  auf  mit  herrlichem  Verlangen 
Von  kühlen  Lagers  seufzervoller  Bucht. 

Mein  Angesicht,  im  runden  Tal  gefangen, 

Sieht  oben  nur  Aurorens  blasse  Flucht. 

Nun  aber  fährt  vom  Rande  her  ein  Prangen 
Mit  Streifen  Golds  durch’s  Zackenwerk  der  Schlucht, 

Daß  sich  erstaunt,  in  unbeholfenem  Bangen, 

Das  Auge  blinzelnd  zu  verhüllen  sucht. 

Und  dringt  der  Gott  in  diese  dunklen  Kammern, 

Die  in  der  Nacht  umsonst  nach  ihm  gefragt, 

Füllt  er  mit  Tränen  sie  und  wäscht  sie  rein, 

Und  schwemmt  V erwirrung  fort  und  bricht  die  Klammern ; 
Und  Liebe,  die  in  blindem  Traum  gezagt, 

Erwacht  und  lächelt.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  siebente  Stunde 

So  lernt  der  Tau  das  Bild  der  Sonne  tragen 
Und  ahmt’s  in  tausend  runden  Perlen  nach. 

Die  feuchte  Flur  empfindet  dein  Behagen; 

Und  wärmer  wird’s  und  wärmer  allgemach. 

Wie  hast  du  voll  dein  Auge  aufgeschlagen, 

Du  Augentrost,  der  uns  so  lang  gebrach, 

Als  wolltest  du  der  dunklen  Erde  sagen: 

Vertraue  mir,  ich  bleibe  hell  und  wach. 

Sie  hat  dir  nichts  als  Tränen  zu  erwidern, 

Den  kühlen  Trank,  und  als  Erinnerungen, 

Der  Nebelflocke  viel  verzerrten  Beihn. 

Doch  sieh!  Schon  lächelt  sie  aus  schweren  Lidern, 
Weil  ihr  der  Morgen  bis  an’s  Herz  gedrungen, 
Der  hoffnungsvolle.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  achte  Stunde 


Nun  ruht  der  Schnitter  schon  im  Ährenfeld 
An  leichter  Wand,  die  er  sich  selbst  geschichtet; 
Der  goldene  Ball  läuft  in  der  oberen  Welt, 

Mit  Brunst  dem  höchsten  Mittag  zu  gerichtet. 

Nur  wo  das  Laub,  zu  grünem  Schwall  verdichtet, 
Geruch  und  Flüstern  erster  Frischung  hält, 

Lebt  noch  ein  Rauch,  bis  er  sich,  klar  zersichtet, 
Der  Gräser  träufelndem  Behang  gesellt. 

Der  Gärtner  sammelt  aus  dem  Rosenbeet, 

Eh  noch  der  matte  Tag  sie  heiß  getroffen, 

Die  Pracht  der  sommerlichen  Kronen  ein. 

Da  nun  der  Gott  auf  halbem  Wege  steht, 

Bleibt  die  Erwartung  satt  und  stumm  das  Hoffen. 
Schon  flammt  der  Äther.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  neunte  Stunde 


Die  Wäscherinnen,  die  am  Ufer  knien, 

Das  bunte  Linnen  in  der  Flut  zu  spülen, 
Erfreuen  sich  am  rieselnd  Feuchten,  Kühlen, 

Da  längst  die  Morgensonne  heißer  schien. 

Da  Schatten  schrumpfend  in  sich  selber  fliehn, 
Erquickt  der  Hauch,  den  sie  vom  Wasser  fühlen, 
Mühsälig  Volk,  die  längs  den  Uferbühlen 
Das  schwere  Netz  durch’s  Seichte  watend  ziehn. 

Der  Träumer  lagert  unter’m  Weidenbaum, 

Daß  Zweigicht  sich  auf  leichter  Strömung  wiegelt, 
Und  denkt  vielleicht,  er  sei  mit  sich  allein, 

Und  sieht  erstaunt,  wie  ihn  und  seinen  Traum 
Die  dunkle  Fläche  seltsam  widerspiegelt, 

Nach  Windes  Laune.  —  Ich  gedenke  dein. 


ßy 


Die  zehnte  Stunde 


Halt  ein,  eh  von  des  Bogens  höchster  Stelle 
Dein  Reichtum  uns  mit  Überfüllung  blendet, 

Und  fühle  dich  im  Schweben  dieser  Helle 
Und  in  der  Anmut  dieser  Luft  vollendet ! 

Doch  weiß  ich  wohl,  warum  sich  vorwärts  wendet 
Ein  göttlich  Schreiten  mit  gemeiner  Schnelle. 

Ihr  habt  euch  ganz  an’s  Zeitliche  verpfändet, 

So  lockt  es  euch  zu  immer  neuer  Schwelle. 

Wer  hielte  stand?  Ohnmächtig  wird  Entsagen 
Vor  dem  Geschick,  das  gibt,  so  wie  es  nimmt, 
Und  bricht  mit  Last  den  vollgeladenen  Schrein. 

Wegweisen  kannst  du’s  nicht.  So  gilt’s  Ertragen, 
Und  da  dein  Nachen  über’m  Wasser  schwimmt, 
Die  Segel  richten.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  elfte  Stunde 


Um  Mittag  ist  der  Grille  Lied  erwacht; 

Und  gläsern  schrillt  das  Schilf  von  zarten  Stimmen. 
Die  Sonne  rüstet  sich  in  weißer  Pracht, 

Des  Himmels  letzte  Wölbung  zu  erklimmen. 

In  zitternd  aufgelöster  Wallung  schwimmen 
Die  Lüfte,  da  sich  solche  Glut  entfacht. 

Den  Gott  durchflammt  ein  königlich  Ergrimmen, 
Ein  Überschwall  der  seelenvollsten  Macht. 

Wo  seid  ihr  Sterne  nun,  in  welchem  Grauen 

Bereitet  sich  der  neue  Abend  vor 

Mit  giftiger  Betäubung,  Dunst  und  Pein? 

Der  helle  Tag  lohnt  jegliches  Vertrauen: 

Was  alle  Welt  in  dunkler  Zeit  verlor, 

Kommt  sattsam  wieder.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  zwölfte  Stunde 


Entflieht  dem  Licht  und  lagert  euch  bei’m  Schwätzen, 
Das  aus  dem  Spalt  geborstener  Steine  tönt. 

Wir  wissen  jetzt  Verborgenheit  zu  schätzen, 

Da  sich  der  Tag  mit  solcher  Blendung  krönt. 

Wird  Armut  doch,  die  ihrer  Notdurft  frönt, 

Sich  jetzt  zum  Mahl  in  kargen  Schatten  setzen 
Und  Glieder,  die  der  Müdigkeit  gewöhnt, 

Mit  kurzer  Trunkenheit  des  Schlafes  letzen. 

Sol  überschaut  sein  fruchtbares  Gefild 
Und  hilft  dem  Herbst  die  Ernte  vorbereiten: 

Die  Ähre  blich,  bald  rötet  sich  der  Wein, 

Der  unter  m  Laube  am  Geländer  schwillt; 

Ein  weißer  Dunst  liegt  überall  im  Weiten. 

Die  Erde  dürstet.  —  Ich  gedenke  dein. 


Die  dreizehnte  Stunde 


Will  dich  die  Glut  der  vollen  Stunde  kränken 
Und  dörrt  die  Schärfe  sengend  dein  Gebein, 

So  magst  du  an  die  kalte  Schlange  denken, 

Die  nun  sich  wärmt  auf  dem  besonnten  Stein. 

Sieh,  in  der  harten  Rinde  dumpf  Umschränken 
Bricht  liebevoll  der  goldene  Himmel  ein. 
Begreife  dies  unsägliche  Verschenken 
Und  löse  dich  von  selbstgefälliger  Pein. 

Das  Dumpfe  kann  die  Säfte  nicht  mehr  halten 
Und  schwillt  empor,  die  Sonne  zu  begrüßen; 
Zu  Blut  wird  Wasser  und  zu  Fleisch  der  Stein. 

Das  Unbelebte  wimmelt  von  Gestalten: 

Denn  durch  die  Sonne  leben  alle  süßen 
Bilder  und  Lüste.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  vierzehnte  Stunde 


Erbarmungsloser  Gott!  Mit  Pfeil  auf  Pfeilen 
Verwundest  du  die  Flur,  die  du  belebt. 

Du  willst  der  Erde  rauhes  Kleid  zerteilen, 

Daß  sich’s  mit  Brüchen  dir,  gerunzelt  hebt. 

Du  zehrst  den  Saft,  indessen  in  der  steilen, 
Lautlosen  Glut  der  nackte  Äther  bebt, 

Und  möchte  gern  die  Stunden  übereilen, 

Bis  grundherauf  die  braune  Dämmerung  schwebt. 

Noch  herrscht  das  Feuer  droben;  und  unbändig 
Umklammert  euch  das  Wüten  seiner  Lust. 

Wer  möchte  sich  aus  solcher  Brunst  befrein? 

Und  dennoch  ist  der  Stolze  nicht  beständig. 

Er  überwand  schon,  wenn  auch  unbewußt, 

Den  schmalen  Gipfel.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  fünfzehnte  Stunde 

Im  Hofe,  den  die  Morgensonne  wärmte, 

Und  der  nun  still  im  ersten  Schatten  liegt, 
Vergesse  ich,  was  draußen  schob  und  lärmte, 
Und  auch,  was  allzu  weit  da  droben  fliegt. 

Ich  hab  mich  seltsam  selber  oft  bekriegt, 
Indem  ich  mich  um  Unerreichtes  härmte; 

Und  manches  Fremde  hat  mich  oft  besiegt, 
Daß  meiner  Seele  ich  vergaß  und  schwärmte. 

Hier,  wo  die  hundertfachen  Rosen  blühn, 

Und  wo  der  Vogelruf  in  Wipfeln  lüstert, 
Erscheint  mir  vieles,  wie  ich  selber,  klein. 

Die  jugendlichen  Wünsche  sind  zu  kühn; 

Und  fremd  ist  das,  was  uns  Verlangen  flüstert. 
Zu  fremd  ist  alles.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  sechzehnte  Stunde 


Der  klaren  Stunden  abgemessener  Weg 
Geht  von  den  mittäglichen  Höhn  zur  Neige. 
Noch  glüht  der  Ball,  doch  trifft  das  Feuer  schräg 
Mit  breiterem  Wurf  der  Schatten  in's  Gezweige. 

Die  Felder  sind  noch  hell,  die  milden  Steige 
Vom  wirren  Laut  verborgener  Flügel  reg. 

Doch  wartet  hinter’m  Horizont  die  feige, 
Verrufene  Jägerin  und  blinzelt  träg. 

Sie  greift  im  Traum  schon  in  die  obere  Luft 
Und  zieht  erschreckt  die  dunkle  Hand  zurück, 
Weil  noch  am  Himmel  hoher  Flammenschein. 

Doch  weiß  sie  fern  im  Westen  eine  Gruft! 

Und  dorthin  schwindet  unsrer  Augen  Glück 
Unwiderruflich.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  siebenzehnte  Stunde 

Der  Wind  erwacht  und  führt  in  leichten  Scharen 
Die  weißen  Wolken  auf  den  blauen  Plan. 

Er  rauscht  in  des  Geästes  grünen  Haaren 
Und  stört  den  Fluß  auf  seiner  glatten  Bahn. 

Die  Welle  muß  Erstaunlichstes  gewahren 
Und  strebt,  gepreßt,  mit  Kräuseln  berghinan: 

O  seligstes,  o  leichtestes  Gebaren, 

O  körperlos  bewegtestes  Umfahn ! 

Die  Rose  läßt  die  hundert  Blätter  fallen 
Und  gibt  sie  solcher  Schmeichelei  zum  Spiel, 
Melodisch  wird  das  Schilf  am  Uferrain. 

Er  regt  sich  nur  und  herrschet  über  allen, 

Der  stolzeste  Geselle  ohne  Ziel, 

Und  braust  vorüber.  —  Ich  gedenke  dein. 


77 


Die  achtzehnte  Stunde 


Wir  gehn  am  Ufer,  beide,  auf  den  glatten, 
Gerollten  Kieseln,  die  von  fern  heran 
Die  Jahre  spülten:  was  wir  Schönes  hatten, 
Gehörte  uns  —  du  weißt  es  —  niemals  an. 

Uns?  Sag,  wer  sind  wir?  Du,  du  bist  ein  Schatten; 
Und  ich  bin  seihst  nicht  viel.  Und  denk  ich  dran, 
Scheint  mir  die  reife  Sonne  zu  ermatten, 

Als  schwindle  ihr  auf  der  verlorenen  Bahn. 

Wer  sind  wir?  Sag!  —  Es  rauschen  viele  Zweige 
Um  diesen  Fluß  und  tauchen  in  das  Naß. 

Wer  waren  wir?  —  Es  fröstelt  mein  Gebein. 

Denn  wenn  ich  rede,  oder  wenn  ich  schweige, 
Nichts  fühl  ich,  sag  ich  ohne  Unterlaß, 

Nichts  träum  ich,  tu  ich:  ich  gedenke  dein. 
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Die  neunzehnte  Stunde 


Eh  sie  versinkt,  entzündet  noch  ihr  Blick 
Die  reichen  Wipfel  satt  belaubter  Bäume. 

Es  schmälern  langsam  sich  die  hellen  Säume: 

Der  Schatten  steigt,  und  schwindend  steigt  das  Glück. 

Nun  laß  mein  Auge  schlummern,  komm  Musik, 
Und  schmeichle  du  dem  Ohr  und  gib  die  Träume, 
Die  du  vermagst,  weil  diese  klaren  Räume 
Mit  Bitternis  verdunkelt  das  Geschick. 

Du  sinkst,  o  holder,  angeflehter  Stern, 

Und  rötest  dich  mit  immer  sanfteren  Gluten, 

Als  sprächest  du:  „Noch  seid  ihr  alle  mein. 

Die  letzte  Liebesgabe  spend  ich  gern. 

Blickt,  blickt  mir  nach.  Es  soll  euch  nicht  entmuten, 
Was  unahwendlich  ist.“  —  Ich  denke  dein. 
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Die  zwanzigste  Stunde 

Sie  kehren  heim  im  Schweiße  ihrer  Taten 
Und  laben  sich  an  Kühlung,  Brot  und  Wein. 

Die  hundertfache  Frucht  bescheidener  Saaten 
Kehrt  durch  bekränzte  Pforten  ein. 

Gott  sah  sie  an  und  gab,  darum  sie  baten, 

Die  Hungrigen  des  Felds,  in  ihrer  Pein. 

0  Ruhm  der  Welt!  Wie  sollte  mißgeraten 
Je  eine  Absicht  treuer  Herzen  sein? 

Der  Sonne  Vogt  will  sich  mit  Sternen  zeigen 
Und  äugt  herab  aus  silberfarbenem  Rund 
In’s  atmende,  ruhselige  Gedeihn. 

Die  Lüsternheit  verschränkt  und  löst  den  Reigen 
Und  führt  den  Liebsten  zum  geliebten  Mund 
Und  löscht  die  Lichter.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  einundzwanzigste  Stunde 

Wenn  sich’s  verdunkelt,  wenn  die  Nebel  kamen, 
Wenn  Wege  sich  vor  deinem  Fuß  verwirren, 
Gedenkest  du  der  vielen  holden  Namen, 

Der  Blicke,  die  dich  einst  gesucht? 

Wenn  sich’s  verdunkelt,  wenn  die  Nebel  kamen, 
Wenn  aus  den  Wäldern,  die  zur  Heimat  führen, 

Ein  Schauder  dringt  —  denkst  du  der  holden  Namen, 
Die  du  frohlockend  einst  gebucht? 

Ein  Schauder  atmet.  Sterne  sind  erblicklich; 

Und  grüne  Klarheit  wird  zur  Veilchenblaue 
Am  oberen  Ge  wölb.  Was  mag  es  sein, 

Das  so  dich  anhaucht,  wärmend  und  erquicklich, 
Als  gäb  es  Balsam  noch  für  dich  und  Treue? 

Ein  Schauder  atmet.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  zweiundzwanzigste  Stunde 

Laß  Dunkelheit  mit  hundertfachen  Floren 
Den  Wendekreis  des  letzten  Lichts  beziehn, 

Sie  soll  uns  nicht  in  dem  Gedächtnis  stören 
Der  Freuden,  der  Genüsse,  die  dahin. 

Im  Innern  wird  das  alles  wieder  blühn, 

Das  wir  mit  Lindigkeit  zurückbeschwören: 

Wir  werden  alle  Stimmen  wieder  hören 
Und  wiedersehn,  was  uns  erfreulich  schien. 

Im  Nachgenuß  der  vielgestaltigen  Dinge 
Liegt  Ruhe  wohl;  doch  ist’s  kein  totes  Ruhn. 
Entsagung  flößt  uns  keinen  Schrecken  ein. 

Gar  mancher  lernte  früh  sich  selbst  bezwingen, 
Lernte  erdulden,  was  die  andern  tun: 

Das  Ungerechte.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  dreiundzwanzigste  Stunde 

Nun  trat  der  alte  Mond  mit  schmälerem  Licht 
Dem  Höhepunkt  der  dunklen  Wölbung  nah. 

Doch  zeiget  mir  sein  wächsernes  Gesicht 
Nicht  Tröstlichers,  als  was  ich  immer  sah. 

Der  Tag  ging  hin.  Was  brachte  er  uns  nicht? 

Was  war  es  nicht,  das  Gutes  uns  geschah? 

Ich  fragte  nur  nach  einem  Angesicht. 

Die  Antwort  wußt  ich  schon:  Es  ist  nicht  da. 

Vergangenheit  bewohnt  ihr  eigen  Land, 

Das  uns  verwehrt  ist;  und  die  Gegenwart 
Zertrennt  uns  Lebende  und  schränkt  uns  ein, 

Indem  sie  uns  mit  ihren  Giften  narrt; 

Denn  Wasser  läuft  so  schnell  nicht  durch  die  Hand 
Als  Tag  und  Stunde.  —  Ich  gedenke  dein. 
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Die  vierundzwanzigste  Stunde 

Wenn  nun  die  letzte,  leere  Stunde  schlägt 
Des  leeren  Tages,  da  wir  dein  gedachten, 

So  heißt  es  nicht:  nun  soll’s  im  Herzen  nachten, 
Das  schon  seit  immer  schwarze  Farbe  trägt. 

Dies  Äußerliche  dürfen  wir  verachten : 

Den  falben  Mond,  die  Sterne,  blind  erregt, 

Das  Dunkel,  das  die  Erde  um  sich  schlägt, 

Weil  wir  seit  je  ohn  eine  Flamme  wachten. 

So  falle  weg,  du  schnöder  Tag,  und  fallt 
Ihr  andern  Tage  der  zukünftigen  Zeiten 
Wie  die  vergangenen:  ihr  seid  gemein. 

Wir  laufen  durch  das  Jahr  und  werden  alt. 

Und  dennoch:  Manches  ist  in  dem  Entgleiten, 
Das  uns  erschüttert.  —  Ich  gedenke  dein. 
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SONETTE  AUS  DER 
VILLA  T  0  R  L  0  N  I  A 

Richard  Voß  freundschaftlichst  zugeeignet 
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Bei  den  Zypressen  und  den  alten  Eichen 
Und  bei  der  Wasser  ruhevollem  Fall, 

Hab  ich  gewußt:  wir  bleiben  stets  die  gleichen, 
Und  das  Gemeinsame  ist  überall. 

Du  hast  mit  mir  zugleich  dich  in  dem  Spiegel 
Gestorbener  Teiche  fragend  angeblickt 
Und  von  dem  Rand  der  abgestuften  Hügel 
Dich  an  dem  fernen  Silberstreif  erquickt. 

Dort  liegt  das  Meer.  Und  Schiffe,  ungesehn, 
Ziehn  schwer  befrachtet  durch  die  helle  Flut. 
Und  zwischen  uns  und  jenen  offenen  Pfaden, 

Auf  denen  sie  zu  fremden  Ufern  gehn, 
Verbreitet  sich  der  Erde  mildes  Gut 
In  Feldern,  die  mit  Wein  und  Öl  beladen. 
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Das  graue  Tal,  an  dessen  sanften  Hängen 
Der  Ölbaum  rastet  und  die  Rebe  hängt, 

Wie  fühle  ich  sein  friedevolles  Drängen, 

Das  mit  dem  Wasser  in  die  Tiefe  drängt! 

Und  nun  der  Bach,  der  in  gewundenen  Gängen 
Sich  durch  der  Senkung  schmale  Furche  zwängt 
Und  mit  der  Amsel  lockenden  Gesängen 
Von  Stein  zu  Stein  die  klaren  Laute  mengt. 

Und  oben  ruht  der  Berg  mit  schwarzen  Wipfeln, 
Ein  edles  Haupt,  gedankenschwer  und  schön, 

Der  größte  nicht  von  des  Gebirges  Gipfeln, 

Doch  uns  der  größte,  die  ihn  nahe  sehn. 

Er  ruft  vom  Meer  der  Wolken  irres  Schweben; 
Und  schaudernd  sinken  sie  zurück  in’s  Leben. 
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Nun  funkelt  Blut  durch’s  Schattenspiel  der  Wand, 
Vor  der  die  schweren,  dichten  Bäume  wehn, 

Und  an  des  Abgrunds  westlich  letztem  Rand 
Kannst  du  im  Dunst  die  Sonne  sterben  sehn. 

Gib  mir,  o  stiller  Schatten,  deine  Hand, 

Und  laß  uns  in  den  toten  Garten  gehn, 

Wo  Buchsbaum  dorrt,  seit  langer  Zeit  verbrannt, 
In  krausen  Beeten,  seltsamen  Alleen. 

Dort,  dort  hinüber,  wo  ein  flammend  Bot 
Durch’s  eisern  dumpfe  Blau  der  Wolken  dringt 
Und  dieser  Wüste  seelenlosem  Tod 
Im  Widerschein  ein  falbes  Lächeln  bringt.  — 

Die  kahlen  Hecken,  welken  Blätter  zittern, 

Wie  arme  Schatten,  die  Lebendiges  wittern. 
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Da  nun  des  Meeres  blasser  Streif  verlischt 
Und  in  der  Ferne  über  den  Geländen 
Sich  Silbergrau  mit  sanften  Rosenbränden 
Des  weggesunkenen  Abendlichts  vermischt, 

Da  sich  die  Flur  an  jenem  Hauch  erfrischt, 

Den  kühl  und  rein  die  ersten  Sterne  senden, 
Blinkt  geisterhaft  von  morschen  Rrunnenwänden 
Im  falben  Schein  des  Monds  der  weiße  Gischt. 

Doch  treten  wir  aus  den  vollkommenen  Schatten 
Bis  an  des  steinernen  Geländers  Rand, 

Und  sehen,  wie  die  Bläue  weiter  rückt 

Tief  in  des  Westens  grünliches  Ermatten, 

Wo,  uns  zu  Füßen,  sich  im  dunklen  Land 
Die  ewige  Stadt  mit  tausend  Lichtern  schmückt. 
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AN  DIE  SIXTINISCHE 
MADONNA 
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O  Königin,  wie  blickst  du  streng  in’s  Weite, 

Als  wüßtest  du  von  unsrer  Seelennot, 

Und  hättest  durchgekostet  alle  Streite 

Des  schmalen  Wirbels  zwischen  Tod  und  Tod. 

Als  wüßtest  du  vom  Krampf  der  kranken  Seelen 
Und  von  der  Bitternis,  die  uns  befällt, 

Wenn  immer  neu  mit  heftigen  Befehlen 
Die  Feuersbrunst  des  Morgens  sich  erhellt. 

Dir,  freilich,  leuchtet  nun  das  andere  Licht, 

Das  nicht  so  leidenschaftlich  wirr  und  schwank 
Sich  mit  der  kalten  Finsternis  bekriegt: 

Hier  ist  ein  ewig  bleibendes  Gesicht 
Voll  weißen  Friedens,  ohne  Untergang, 

Das  schmeichelnd  sich  um  deine  Füße  schmiegt. 
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Wenn  die  Verzweiflung  träte  aus  den  Toren 
Der  alten,  abgelebten  Welt  und  fände 
Der  reinen  Wolken  graues  Schneegelände, 

Das  deiner  Sohle  du  zum  Feld  erkoren, 

Wenn  in  des  Grames  blindgeweinte  Augen 
Ein  Leuchten  träfe,  wie  zu  deinen  Füßen 
Die  Ferne  leuchtet,  würden  sie  dich  grüßen 
Und  sich  Gesundung  aus  der  Kühle  saugen. 

Du  wohnst  in  einem  Licht,  das  milde  blickt, 
Nicht  allzu  hell,  nicht  allzu  warm:  denn  Herzen, 
Verdorrt  von  Wirbelfeuern  dieser  Zeit, 

Sie  tauchen  gern,  zum  letztenmal  erquickt, 

Aus  allem  Gegensatz  von  Brunst  und  Schmerzen 
In’s  immer  laue  Bad  der  Ewigkeit. 
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Wenn  dieses  Kind,  aus  deinem  Arm  entlassen, 
Den  schmalen  Sims  mit  Lächeln  übersteigt 
Und  in  der  Totenwelt  beschmutzten  Gassen 
Die  Reinheit  seiner  Götterstirne  zeigt, 

Und  wenn  Begierde  kommt  mit  ihren  Qualen 
Und  zu  dem  einzig  Auserwählten  spricht: 

Du  sollst  mit  Wucher  mir  dein  Glück  bezahlen : 
—  Du  weißt  das  alles;  und  du  lächelst  nicht. 

Du  hast  in  deinem  reinen  Leib  getragen 
Die  einzig  reife,  einzig  wahre  Frucht, 

Und  bist  die  Mutter,  bist  die  Königin. 

Was  Schicksal  hieß  und  heißt  in  allen  Tagen, 
Nahm  vor  sich  seihst  in  deinen  Schoß  die  Flucht 
Und  streckt  als  Kind  die  Hände  nach  dir  hin. 
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O  allzu  weites,  allzu  fernes  Land! 

Flur,  drin  Entsagung  nicht  zu  Hause  wäre, 
(Denn  wo  entsagte  man,  da  nichts  sich  fand 
Als  eine  einige  Göttlichkeit  und  Leere?) 

Wie  hast  du  dich  mit  Wolken  aufgeschmückt, 
Die  scheinbar  deine  Einigkeit  zertrennen, 

Und  hast  uns  Bilder  vor  das  Aug  gerückt, 
Himmlische  Bilder,  die  wir  nicht  erkennen? 

Nicht  weiß  auf  Erden  eine  jener  Fraun, 

Die  gleich  den  Tieren  eine  Frucht  getragen, 
Von  dieser  Frucht  so  göttlich  wegzuschaun. 

Wir  sind  die  Ausgeburt  von  Nacht  und  Tagen; 
Die  große  Heiligkeit  erweckt  uns  Graun. 

—  Wir  haben  der  Madonna  nichts  zu  sagen. 
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Die  andere  Frau  schaut  durch  gesenkte  Lider 
Den  Kindern  zu,  die  auf  der  Schwelle  ruhn: 

Sie  brauchten  einen  Flügelschlag  zu  tun 
Und  flögen,  ahnungslos,  zu  uns  hernieder. 

Sie  trügen  wohl  auf  ihren  bunten  Flügeln, 

Als  Schmetterlinge,  himmlisch  leichten  Flaums, 
Den  reinen  Duft  des  unbewohnten  Raums 
Und  zarten  Gruß  von  weißen  Rosenhügeln. 

Blickt  her  zu  uns!  Vielleicht  verstünden  wir 
Die  Kindlichkeit,  die  wir  an  euch  gewahren; 
Denn  einmal  blickten  wir  so  seelenlos 

Und  ohne  Furcht  in’s  irdische  Revier, 

Da  wir  noch  ohne  Wort  und  Lüge  waren, 

Die  kaum  Entsprossenen  aus  dunklem  Schoß. 


97 


6 


O  du  unnennbar  traurig  Angesicht, 

Das  also  ernst  aus  Kinderaugen  blickt, 

Wo  ist  der  Tau,  der  deine  Stirn  erquickt, 

Wo  Dämmerung,  die  freundlich  zu  dir  spricht? 

Schon  spürt  die  schwere  Hand  das  Nägelmal, 
Die  Schulter  trägt  des  Kreuzes  dürre  Last, 
Schon  fühlt  dein  Herz  die  hoffnungslose  Qual, 
Die  du,  o  Sohn,  auf  dich  genommen  hast. 

Du  breitest  schweigend  deine  Arme  aus 
Und  schließest  eng  an  deine  Brust  den  Haß 
Und  gehst  hinweg  in  unsre  Einsamkeit. 

Sag,  armes  Kind,  wo  ist  dein  Vaterhaus? 

Hat  denn  für  dich  der  Himmel  kein  Gelaß, 

Kein  Obdach,  ärmster  Wanderer,  bereit? 
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Mich  dünkt,  es  flammt  von  deinem  Haar  das  Zeichen 
Des  letzten  Siegs,  dem  alles  sich  vergleicht. 

Vor  deiner  Braue  muß  die  Welle  weichen; 

Und  des  Gebirges  Last  wird  federleicht. 

Du  rührst  den  Stein,  daß  er  sich  redend  kündet. 
Der  sonst  verschlossen,  ahnungslos  geruht, 

Der  irre  Wind  wird  deinem  Pfad  verbündet, 

Es  kühlt  das  Feuer  sich  an  deiner  Glut. 

Der  erdgebundenen  Tiere  dumpfes  Gehren 
Und  selbst  des  Menschen  ranke  voller  Sinn 
Will  sich  in  deiner  Lauterkeit  verklären 
Und  wirft  sich  fromm  zu  deinen  Füßen  hin. 

Du  löst  den  Bund,  der  jedem  streng  verwehrt, 

Daß  es  sich  gegen  seine  Heimat  kehrt. 
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Es  sprach  ein  Gott  lang  vor  dem  Morgengrauen : 
Mich  wundert  dieser  ungeheuren  Weite; 

Der  Grenzen  wundert  mich,  der  Widerstreite. 

—  Da  sprachest  du:  „Ich  will  die  Weite  schauen.“ 

Und  wandtest  dich  und  wurdest  eingeboren 
In  Stein  und  Kraut  und  luftigem  Gefieder, 

Und  wandtest  dich  und  liefest  immer  wieder 
In  neue  Tore  aus  den  alten  Toren. 

Du  wurdest  Mensch  und  wardst  nach  unsern  Sitten 
In  einer  Mutter  dumpfem  Schoß  empfangen, 

Und  bist  mit  Lindigkeit  und  Ernst  inmitten 
Der  Feuerzeichen  dieser  Welt  gegangen. 

Wir  haben  dich  gemartert  und  vertrieben : 

Denn  sieh,  o  Herr:  wir  hassen,  die  uns  lieben. 
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DIE  ZWILLINGSBRÜDER 


„Unde  est  haec,  inquam,  fatis  avolsa  potestas, 

Per  quam  progredimur  quo  ducit  quemque  voluntas?“ 

Lucret. 
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Du  eine  Freundin,  Muse,  innerlicher  Gast, 

Sag  an,  wem  dieses  Lied  erklingt? 

VonFreund  und  Feinden  gleich  mißdeutet,  schreiten  wir 
Durch  dieses  Alter  reinen  Muts, 

Nicht  rechts  und  links  ausblickend  durch  die  Einsamkeit 
Nach  einem  uns  verwandten  Bild, 

Noch  horchend,  ängstlich,  ob  aus  dem  Gelärm  vom  Markt 
Ein  Ton  für  uns  wie  Beifall  klang. 

Wir,  du  und  ich,  alleine  suchen  wir  den  Weg 
Durch  Dornen  Irrsal  und  Gestrüpp. 

Vor  fauler  Wunde  schützt  die  Herzenstugend  uns 
Mit  Rüstung,  die  sie  selbst  gestählt. 

Wenn  sonst  ein  Kranz  von  Liedern  uns  gelungen  war, 

So  fanden  wir  doch  hie  und  da 
Ein  holdes  Haupt,  dem  wir  ihn  freundlich  eigneten, 
ünd  schämten  uns  des  Eigners  nicht. 
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Doch  dies,  o  Muse,  scheint  uns  kaum  ein  Rosenkranz, 
Verschenkt  mit  Lächeln,  leicht  und  gern. 

Und  hier  auf  Dank  verzichten  hieße  Lästerung, 

O  Freundin,  gegen  dich  und  mich. 

Doch  bleiben  wir  getröstet.  Niemals  nirgend  klang 
Von  keiner  Harfe  solch  ein  Ton, 

Wie  unsrer  jetzt,  und  wandelt  über’s  blache  Feld, 
Bis  er  dereinst  an  ferner  Wand, 

(Die  wir  nicht  schaun),  in  später  Zeit  den  goldnen  uns, 
Den  Widerhall  des  Ruhms  erweckt. 
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Wenn  du  mit  Feuern  aus  dem  tiefen  Kummer 
Des  einsamen  Gedankens  mich  erwecktest 
Und  mir  die  Flammenhand  entgegenrecktest, 

Durch  Blendung  scheuchend  meinen  Seelenschlummer, 

Wenn  du  von  jeder  runden  Himmelswarte 

Mich  stürmend  suchtest  mit  verschiedenen  Winden, 

Du  würdest  doch  nicht  jene  Höhlung  finden. 

In  die  hinein  Bedenken  mich  verscharrte. 

Und  sag,  was  hülf  es,  wenn  zu  mir  dein  Blick, 
Wenn  mir  von  deiner  Burg  Befehle  kämen? 

Ich  hab  mich  unter  jeglichem  Geschick 
Hinweggebückt.  Und  jeden  Arm  zu  lähmen, 

Taucht  ich  in  s  dumpfe  Wasser,  wenn  er  schlug. 
Lebendiger,  was  hülf  es?  Ich  bin  klug. 
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Schilt  das  armsälig,  das  sich  selbst  nicht  kennt 
Und  sich  mit  keiner  deiner  Künste  ziert, 

Das  sich  mit  keinem  deiner  Namen  nennt 
Und  immerfort  sich  an  sich  selbst  verliert. 

Schilt  unbeweglich,  was  sich  nicht  zerteilt, 

Schilt  leer,  was  sich  mit  keiner  Form  beschränkt, 
Schilt  ohne  Anblick,  was  sich  nicht  enteilt, 
Schilt  ohne  Kunde,  was  sich  nichts  erdenkt. 

Mit  allen  Prächten  deines  Himmelsbaus, 

Mit  dem  Gefolg  unzähliger  Trabanten 

Tritt  angebetet  vor  das  All  hinaus 

Und  lache  des  aus  eigener  Not  Verbannten. 

Du  trägst  das  unveräußerliche  Zeichen, 

Das  dich  mit  mir  verknüpft  als  meinesgleichen. 
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Da  Redender  mit  tausendfachen  Strahlen, 

Du  Namengeber  des  bestirnten  Rundes, 

Erinnere  dich  der  Pakten  unsres  Rundes, 

Erinnere  dich  des  Wissens,  laß  dein  Prahlen! 

Geh,  wo  du  willst,  berühmet,  wohlgetan, 

Und  spiegele  dir  dein  Abbild  tausendfach; 

Denn  das  ist  deine  Lust;  denn  du  bist  schwach: 
Schmal  ist  dein  Land  und  schwindelnd  deine  Rahn. 

Wahrhaftiges  ist  auch  mir  bekannt.  Und  so 
Sieht  deine  Buhlerei  mein  Antlitz  nicht. 

Ich  sitze  im  Verborgenen,  bin  froh, 

Daß  ich  nicht  Hände  habe  noch  Gesicht. 

Wo  hast  du  nicht  gebettelt?  Aber  hier 
Pocht  Leid  und  Mitleid  an  verschlossene  Tür. 
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Und  sagt  ich  dir’s  durch  leerer  Worte  Zeichen, 

Du  Herr  der  leeren  Zeichen  und  der  Worte, 

So  müßtest  du,  besiegt,  von  jedem  Orte, 

Auf  den  du  dich  gegründet  wähnst,  entweichen. 

Und  hielt  ich  dir  und  dem,  das  du  zerstreutest, 

Den  blinden  Spiegel  vor,  in  dem  sich’s  einet, 

So  wüßtest,  Träumer,  du,  was  du  gemeinet, 

Daß  du  dich  immer  vor  dir  selber  scheutest. 

In  jedem  Dinge  ist  sein  Gift  verborgen, 

Das  es  ihm  selber  widerspenstig  macht; 

Und  so  entwird  zum  Gestern  jedes  Morgen; 

Und  jede  Morgenröte  wird  zur  Nacht. 

Was  einmal  einer  außer  sich  gestellt, 

Zersprengt  sich  selbst  vor  Haß.  So  wächst  die  Welt. 
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Taten!  Mit  denen  eiferst  du  so  wichtig 
Und  überfüllst  die  schwindelnden  Sekunden. 
Dann,  wie  sie  wandelten,  wie  sie  geschwunden, 
Wird  alles  schwächer,  wird  am  Ende  nichtig. 

Und  muß  dich  immer  doch  die  Gierde  zwingen, 
Urältere  als  all  dein  Jetzt  und  Heute, 

Daß  du  dich  aufmachst,  um  die  eine  Beute, 

Nach  der  dich  lüstet,  dir  an’s  Herz  zu  bringen. 

Doch  sieh  —  du  siehst  es  nicht  —  die  Welt  ist  leer, 
Trotz  deines  Wahns  von  Wasser,  Luft  und  Steinen. 
Dich  treibt  die  grauenvolle  Wut  umher 
Durch’s  Irrgeläuft  von  falschen  Widerscheinen. 

Und  ob  ich  nah  vor  deinen  Händen  sei: 

Du  greifst  in’s  Bunte,  greifst  an  mir  vorbei. 
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Sag  nur:  Dies  ist  und  bleibt  in  allen  Tagen 
Das  unaussprechlich  Lebende  und  Gute. 

Ich  brauch  dich  nur,  du  Prahlender,  zu  fragen, 
Woher  das  kam.  Wie  wird  dir  da  zu  Mute? 

Und  würd  ich  fragen  erst,  wohin  es  ginge, 

So  wüßtest  du  vor  Scham  dich  nicht  zu  kennen, 
Und  möchtest  diese  wandelbaren  Dinge 
—  Vielleicht  —  bei  ihrem  rechten  Namen  nennen. 

Den  aber  gibt  es  nicht.  —  Denn  dort  steht  Schweigen, 
Wo  sich  das  letzte  Kenntliche  verhüllt. 

So  führe  immer  deinen  Wunderreigen 
Phantastisch  schwankend  durch  ein  Spiegelbild. 

Es  graut  dir  doch  in  deiner  Atmosphäre  — 

Und  wenn  er  tausendmal  lebendig  wäre! 
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Aus  Zeiten  wechselnd  kommen  neue  Zeiten; 
Und  mit  den  Tagen  kommen  Tag  und  Tage. 
Du  weißt  vielleicht,  warum  ich  dies  Entgleiten 
Nicht  so  wie  du  mit  vollem  Grund  beklage. 

Du  hast  dich  doch  an  etwas  hingegeben, 

Du  hast  dich  doch  an  Äußeres  verpfändet; 

Und  also  diinket  mich  dies  hohe  Leben 
Voll  Doppelsinns  der  Gierde,  die  verschwendet. 

Ich  sehe  nicht  mit  Neid  die  reichen  Schätze, 
Die  mannigfach  an  jedem  Punkt  erscheinen; 
Denn,  ausgestreut  auf  allzuviele  Plätze, 

Sind  sie  so  leicht  nicht  wieder  zu  vereinen. 

Und  so  erscheinen  Tage,  kommen  Zeiten; 

Und  voller  wird  dein  Land  von  Einzelheiten. 
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Mit  keiner  Kenntnis  darfst  du  mich  belehren, 
Mit  keinem  Bild  mir  zeigen,  was  ich  bin, 

Mit  keiner  Last  mein  leichtes  Los  beschweren: 
Das  ist  ein  Gift  und  kränket  deinen  Sinn. 

Das  ist  die  Krankheit  oder  doch  ihr  Zeichen; 
Denn  aus  dir  selber  kommt,  was  dich  versehrt. 
Versuche  nur,  dir  alles  an  zu  gleichen: 

Dies  eine  Gleichnis  ist  dir  streng  verwehrt. 

Denn  alles  dies  Gebärdende  und  Viele 
Empfänd  ich  selbst  wohl  als  verführter  Tor, 
Wüßt  ich  nicht,  jedes  dieser  Augen  schiele 
Nach  jenem  Spalt,  aus  dem  es  sich  verlor. 

Verlor,  Verlor!  —  Verloren  heißt  der  Sinn; 

—  Und  schrieen  alle  Sphären  auch:  Gewinn! 
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Es  müssen  deine  Kreaturen  büßen 
Für  deine  Sünde,  die  du  stets  verhehlst, 

Da  du  sie  noch  mit  liebevollen  Grüßen 
Bis  in  den  Schoß  verstummter  Grüfte  quälst. 

Es  fühlt  das  unterste  Gebild  ein  Sehnen, 

Das  deine  Unersättlichkeit  verdammt; 

Und  löschen  möchte  sich  mit  Herzenstränen 
Die  schrankenlose  Glut,  die  du  entflammt. 

Und  wenn  die  alten,  festen  Berge  zaudern, 

—  Sie  lösen  sich,  da  du  dich  kaum  gewandt, 
Und  stürzen  hin  in  sehnsuchtsvollen  Schaudern; 
Denn  um  die  Kugel,  die  dein  Blick  umspannt, 

Und  um  die  Tagesgrenze  deiner  Macht 
Liegt  die  verfemte  Heimat  in  der  Nacht. 
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Das  aufgetane  Auge  schließt  sich  nie. 

Das  Tor  läßt  aus  und  nimmt  nicht  wieder  auf. 
Der  Weg,  begonnen,  führt  von  hie  zu  hie, 

Von  dort  zu  dort.  Wo  endet  solcher  Lauf? 

Frohlocken  darf  ich,  der  ich  noch  besitze, 

Der  ich  noch  bin,  wo  jemand  anderes  scheinet, 
Ob  er  es  auch  im  brüderlichen  Witze 
Viel  höher,  stolzer  als  ich  selbst  gemeinet. 

Daß  du  auf  jedes  neugeborene  Lauten 
Mit  einem  Röcheln  zahlst  den  Bettlerlohn, 
Stadt,  Land  und  Berge,  die  gewaltigen  Bauten, 
Eh  sie  noch  warden,  sind  zerrüttet  schon, 

Ich  danke  mir’s.  Ich  bin’s.  Ich  widerstand 
Dem  Wucher  mit  der  Mutter  gleichem  Pfand. 
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Du  nennst  dich  Herr  und  prahlst  mit  runden  Bällen 
Und  Lichtern,  die  den  Erebos  durchqueren, 

Als  war  Triumph  dies  flackernde  Erhellen, 
Zerstreut-armsäligen  Widerscheins  Gebären. 

Doch  nun  vernimm’s  in  deiner  Schöpferwonne, 
Lichttrunkener,  in  Allerweltenpracht: 

In  jedem  Nebelstern,  in  jeder  Sonne 
Wohnt  kernhaft  innen  die  verpönte  Nacht. 

Blind  ist  dein  Licht.  Darinnen  wohnt  das  Alte, 

Unweigerlich,  und  oh  die  Agonie 

Erbosten  Krampfs  milliardenfach  sich  spalte, 

Von  der  Bewohnerin  erlöst  sich’s  nie. 

Herr!  Dreimal  Herr!  —  Doch  Herr  von  solchem  Land, 
Das  nie  auf  keiner  Wage  sich  bekannt. 
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Allüberall  ist  eines  jeder  Frist. 

Du  bist  nur  hier  und  dort  mit  tausend  Dingen. 
Doch  ich  versteh  mit  urgeborener  List 
Das,  was  du  dir  ereignet,  zu  durchdringen. 

Denn  immerfort,  wohin  dein  flatternd  Spiel 
Mit  Arm  und  Blicken  sich  begierig  drehte, 

In  jedem  Hauche,  der  dir  wohlgefiel, 

Behausest  du  das  Unverlierbar-Stäte. 

So  zeigt  sich  denn  als  hoffnungsloses  Fliehn 
Der  schöne  Fluß  allgegenwärtiger  Stunden; 

Er  möchte  sich  dem  Bleibenden  entziehn, 

Und  bleibt  an’s  Unzerteilbare  gebunden. 

Das  also,  Meister,  ist  dein  Meisterstück, 

Daß  alles  von  dir  fließt  und  nichts  zurück? 
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Zwiefach  ward  keinem  das  Geschick.  Es  steht, 

Daß,  wer  gewinnt,  verlieren  muß  um  Gleiches. 
Einmal  vergaßest  du’s.  Und  also  geht 
Unendlich  fort  der  Greuel  deines  Reiches. 

Wohlan.  Vertändle  weiter  Stück  für  Stück 
Des  alten  Schatzes  preisgegebene  Kräfte! 

Mich  dünkt  —  dich  schaudert  oft  bei  solchem  Glück; 
Und  fast  gespenstisch  deucht  dich  dein  Geschäfte. 

Wenn  du  es  wüßtest,  was  du  heimlich  weißt, 
Aufrichtig  wüßtest,  was  du  dir  verdunkelt, 

Wo  bliebest,  Götze  du,  der  du  so  dreist 
Mit  Sonn  und  Stern  geprunket  und  gefunkelt? 

Zwiefach  ward  keinem  das  Geschick.  Es  steht: 
Verraten  wird  ein  jeder,  der  verrät. 
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Ja,  großer  Freund,  Gefangener  deinem  Glück, 
Mitfallender  in  jedes  Blättleins  Fall, 

Das  ist  dein  Los:  du  kannst  nicht  mehr  zurück, 
Aufschluckend  dein  von  dir  gelöstes  All. 

Wenn  du  dich  kehrtest,  wo  du  dich  gewandt, 
Und  riefest  gen  die  Mutter:  Meinen  Raub 
Stell  ich  zurück  und  kehre  in  dein  Land, 

So  riefest  du  umsonst.  Sie  bliebe  taub. 

Du  hast  gezielt  da,  wo  kein  Zielen  war, 

Du  hast  gestellt,  wo  nirgend  Grund  und  Ort. 

Wie  käme  das  zurück?  Die  vage  Fahr 
Fährt  durch  s  Abgründige  und  reißt  dich  fort. 

Aus  diesem  Laster  löst  dich  keine  Reue: 

Denn  falsche  Rechnung  rechnet  stets  auf’s  neue. 
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Das  könnte  mich  vielleicht  mit  dir  verbünden : 
Das  Graun,  das  ich  in  deinen  Seelen  lese, 

Den  sehren  Gram,  den  Rost  verjährter  Sünden, 
Die  Krankheit,  wissende,  daß  sie  nie  genese. 

Denn  mit  Erbarmen  würd  mich’s  überwältigen, 
Wär  ich  nicht  klug  und  wüßte  mich  zu  retten, 
Sonst  nähm  ich  wahrlich  aus  den  tausendfältigen 
Die  schwerste,  diese  mir  von  deinen  Ketten. 

Mich  jammert  dein.  Und  da  ich  scheid  und  meide 
Gefahr,  die  du  im  Übermut  beschworen, 

Bewahr  ich  mich  am  schwersten  vor  dem  Leide, 
Daß  du,  o  stolzer  Bruder,  so  verloren. 

Denn  das,  was  noch  am  reinsten  dir  geblieben, 
Sind  deine  Weinenden,  die  dich  nicht  lieben. 
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Wer  sollte  hassen?  Armer  Narr  des  Tags, 

Vom  heißen  Drang  des  Widerspruchs  gequält ! 
Wer  sollte  hassen?  Siehe  hin,  es  fehlt 
Die  runde  Summe  deines  Überschlags. 

Nur  brande  nicht  mit  Brünsten  und  Verlangen 
An’s  Ufer  meiner  seelenlosen  Welt, 

In  der  kein  Traum  sich  Träumen  zugesellt, 
Nichts  das  da  käme,  oder  das  gegangen. 

Du  Äugelnder,  sieh  dich  an  dem  nicht  blind, 
Das  sich  mit  keiner  Finsternis  vergliche 
Bemalter  Nächte,  wie  die  deinen  sind, 

Mit  Sternenbildern  warmer  Himmelsstriche. 

Dir  bleibt  das  Viele,  das  gefällt  und  schreckt, 
Und  hinter  dem  die  Wahrheit  sich  versteckt. 
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Wohl.  Du  bist  schön.  Mit  tausendfachen  Künsten 
Erfüllt  dein  Seelen  Überschwang  die  Welt. 

Er  malt  den  Tag  mit  milden  Zauberdünsten 
Und  wirkt  des  Abends  rosenfarbenes  Zelt. 

Auf  jedem  Stern  erweckt  dein  hoher  Wille 
Die  holde  Flamme,  die  so  zärtlich  blinkt; 

Und  der  Entfremdung  seelenlose  Stille 
Besiegt  das  Auge,  das  hinüherdringt. 

Vollkommen  ist’s  und  ruht  in  seiner  Schwere, 
Des  stäten  Wechsels  ausgeglichenes  Spiel. 

Und  immer  strebt  die  Hoffnung  vor  in’s  Leere, 
Und  wo  sich’s  wandelt,  dünket  ihr  ein  Ziel. 

Ich  aber  hüte  mich  vor  solchem  Sinn, 

Und  bleibe  lieber  da,  wo  ich  nicht  bin. 
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So  laß  mich  schlafen,  laß  mich  untersinken, 
Da  doch  die  Leere  kein  Versinken  kennt. 

Ich  lasse  dir  dein  weißes  Firmament 

Und  deinen  Durst  und  mannigfaltig  Trinken. 

0  Bruder  du,  das  Gleiche,  das  uns  hält, 

Ist  deinem  Lose  so  gemein  wie  allen. 

Du  hast  an  ewiger  Neuerung  Gefallen; 

Und  im  Beschlossenen  ruht  meine  Welt. 

0  du,  mein  Bruder,  hege  dein  Begehr, 

Und  schwanke  durch  den  Taumel  vieler  Dinge. 
Ich  weiß,  dich  dünket  meine  Fülle  leer 
Und  meine  Unermeßlichkeit  geringe. 

Und  aus  der  Ruhe,  aus  dem  Widerstreit 
Schöpft  sich  ihr  gleiches  Maß  Gerechtigkeit. 
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DEUTSCHE  ODEN 


Epode  als  Widmung  an  Rudolf  Borchardt 


Wohin  des  Wegs,  da  sich  der  schroffe  Felsensteig 
Mit  schwarzen  Schaudern  überhüllt? 

Gib  acht,  o  Wandrer,  an  den  Bergen  warten  rings 
Gewölke,  die  zur  Mitte  ziehn. 

Wird  dir  der  Pfad  nicht  fehlen  in  der  Dunkelheit, 
Der  Fuß  nicht  straucheln  über  Nacht? 

Bald  tastest  du  im  Nebel,  schwankend,  ohne  Blick, 
Da  rechts  und  links  die  Tiefe  dräut. 

Sag  an,  Verlorener,  hoffst  du  über  Häupten  dir 
Still  wandelnd  doch  den  einen  Stern, 

Und  traust  dem  starken,  wandernseingewohnten  Fuß, 
Der  gegen  Morgen  an  dich  trägt? 

Wenn  ein  Gehet,  Begeisterter,  dich  schützen  kann, 
Nimm  meinen  frommsten  Wandergruß! 
Einsame  Schritte  zählen  wir  auf  schmaler  Bahn, 

Uns  beide  treibt  ein  Götterspruch. 

Wohin?  —  Von  da  zu  dort  begegnet  dir  vielleicht 
Ein  Fackelträger,  Genius, 

Der  deine  eigne  Leuchte  wieder  neu  entfacht 
Und  heißt  dich  schreiten  ohne  Furcht. 

Wer  fragt  nach  Zielen?  Wen  die  Götter  senden,  geht, 
Ein  Suchender  für  vieles  Volk, 

Und  schaut  von  nackten  Gipfeln  einst  im  Morgengraun 
Das  alt-verheißene,  selige  Land. 
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Wenn  fremd,  verlassen,  alles  im  Irren  geht, 

Kein  Herz  sich  findet,  keine  verbrüderte 

Hand  dich  ergreift,  und  blinden  Grauens 
Einsam  die  frierende  Seele  zaudert, 

Wenn  alles  Licht  der  freundlichen  Sterne  losch, 

Und  selbst  der  Fels-anwohnende  Widermund 
Im  Oden  schweigt,  und  kein  Erbarmen 

Unter  den  Himmel  den  Tag  herabbringt, 

Bleib  du,  o  Herz,  des  Heimlichen  ingedenk; 

Und  Mut  sei  fromm;  und  heilige  Zuversicht 
Des,  das  dir  eingeboren  haftet, 

Sei  wie  das  Feuer  im  Herd  lebendig. 

Was  stockt  die  Flur,  da  Rose  den  Rosen  einst 

Und  Lenz,  dem  Lenz  ausschüttenden  Überschwalls, 
Verdrängend  folgte?  Wie  die  dürren, 

Raschelnden  Hülsen  im  Spätjahrswinde 

Bleibt  Lieb  und  Treu  ganz  ohne  Gewinn  und  taub? 

O  Vaterland:  es  achten  die  eigenen, 

Die  leiberzeugten,  lieben  Kinder 

Deiner  mit  Spotten  gering;  und  Schande 

Bedünkt  den  Schwarm  ein  freundliches  Wort  um  dich. 

Wer  säte  Zwietracht?  Welcher  Dämonischen 
Verwegenster?  Und  wann  im  Hause 

Kränktest,  Geduldige,  du  die  Götter? 
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Vernimm,  wir  schreibend  ehernen  Tafeln  ein, 

Daß  du  es  bist,  mit-mittelstes  Völkerherz, 

Urland  und  Stammland  und  Europens 
Heiliger,  götterbesuchter  Herdraum. 

Folgt  ihr  nur  äugelnd  immer  dem  Tageswink, 

Der  Wolkenwirrsal  über  den  Himmel  führt; 

Und  leichtes  Spielzeug  schwanker  Stunden 

Tauschet’s  und  werfet’s  enttäuscht  zu  Boden ! 

Wer  stillern  Sinns  beständigen  Werts  sich  freut, 

Weist  solches  ab;  und  innen  im  Busen  treu 
Verwahrt  er  Altes,  und  das  Erbe 

Mehrt  er,  der  Frühem  gedenk  und  Spätem. 

Doch  ihr,  unzüchtig,  immer  dem  andexm  feil, 

Habt  selber  euch  aus  eigenem  Recht  gelöst, 

Habt  nicht  zum  Stehn  die  Fußbreit  Erde 
Oder  im  Winter  das  Dach  gerettet. 

Nicht  mag  das  Eigne  prunkend  wie  Fremdes  sein; 

Doch  köstlich  ist’s,  und  welchem  das  Herz  nicht  krank, 
Der  Stolz  nicht  schielend  ward,  der  Sinn  nicht 

Schief  und  die  reinliche  Scham  nicht  faul  ward, 

Verkennt  dies  nimmer.  Fremdes  ist  lobenswert. 

Doch  dünkt  mich’s  schlecht,  die  eigene  Mutter  schmähn, 
Weil  irgend  dir  an  andern  Weibern 

Kleider  und  Focken  und  Putz  gefielen. 


Am  grünen  Rheinstrom  schüttest  du  Segen  aus; 

Und  um  der  Mosel  schmächtige  Windungen 
Blüht,  hügelab  gestuft,  der  Blonde 

Über  cäsarischem  Schutt,  dein  Weinstock. 

Und  wo  zuhöchst  an  starrender  Alpen  First 

Dein  Adler  kreist,  jungfräulichen  Firnen  nah, 
Südabwärts  spähend,  wo  in  Wassern 

Funkelnd  das  wärmere  Blau  sich  spiegelt, 

Wo  jäh  vom  Fels  die  trunkene  Welle  bricht 

Und  abwärts  still  eindringender  Wald  den  Fluß 
Vor’m  Durst  des  Tages  birgt,  bis  mächtig 

Ihm  die  gebreitete  Last  in’s  Meer  strömt: 

Das  füllt  mit  Gütern  glückliche  Häfen  dir; 

Doch  birgt  dein  Schoß  verlockenden  Reichtum  auch, 
Auch  Gold  —  doch  mehr  noch  gutes  Eisen, 

Unten  in  Gängen  verhehlt  und  Adern. 

Du  schwillst  von  Korn ;  dir  rundet  die  Baumfrucht  sich 

Im  goldnen  Herbst,  dir  wimmelt  von  Weidevieh 
Die  blanke  Trift:  so  gibst  du  allen, 

Bürgern  und  Bauern,  ein  fröhlich  Erbteil. 

Wem  fehlt  die  Zunge,  deiner  gedenk?  O  wer, 

Den  du  gebarst,  weiß  anderes  Zeugnis  sich 
Als  dies:  es  sei,  in  dir  zu  wohnen, 

Stolz  und  Gewährung  und  Glück,  herztröstlich  ? 
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Wer  sind  die  Buben,  welche  gespreizt,  am  Markt, 

Neumodisch  prangend,  Backen  gebläht,  sich  frech 
Der  schnellen  Meisterschaft  berühmen, 

So  die  Minute  zerbläst  und  aufwirft? 

Ist  das  dein  Volk?  Sind’s  deine  Getreuen,  Land, 

Die  Tausendklugen,  gaffender  Menge  Ziel, 

Am  Kreuzweg  falsche  Münze  handelnd, 

Da  sie  der  Büttel  doch  bald  hinwegführt? 

O  Deutschland  du,  vielduldende  Nährerin, 

Du  schweigest  fromm  und  wartest  die  Schlechten  aus, 
Bis  dir  vom  Männer-Saal  der  Hauswirt 
Zornig  die  lästigen  Freier  scheuchet. 

Vielleicht  schon  wächst  der  Schweigenden  neue  Zucht. 

Ihr  jiingern  Söhne,  folget  dem  Sänger  denn, 

Seid  fromm  wie  er  und  geht  enthaltsam 
Hinter  dem  lärmenden  Troß  vorüber. 

Ihr  wißt,  nicht  Süße  rettet  die  Frucht:  der  Kern 

Muß  sich  beweisen.  Also  errettet  euch 

Nur  Mannessinn,  dem  Pflicht  und  Opfer 

Stillen,  beharrlichen  Diensts  vertraut  sind. 

Klanglos  hinunter  wandelt  er  gern  und  karg, 

Wenn  nur  das  Beine  innen  gerettet  blieb, 
Unkeuschen  Augen  fremd,  die  Hülle 

Über  verschlossenem  Licht  bewahrend. 
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Wohl  weiset  Welschlands  sonniger  Mittag  stolz 

An  Platz  und  Straßen  breiter  Paläste  Stirn; 

Und  manch  ein  heilig  Bildnis  lächelt, 

Heimischem  Boden  getreu  wie  ehmals, 

Da  Erdenwerk  den  seligen  Göttern  noch 

Kein  Vorwurf  war,  die  gerne  zur  Meisterschaft 
Den  ungefügen  Griff  des  Erstlings 

Leise  gebildet.  Und  Frankreichs  Garten 

Blüht,  heut  wie  eh.  Doch  wäre  die  Nadel  nur, 

Die  steil  ob  Straßburgs  drängendem  Dächerkranz 
Den  Zierat  aufreckt,  da  mit  Wolken 

Sich  der  gefügige  Stein  verschwistert, 

Und  lieben  nur  die  wackeren  Bildner  dein 

Im  obern  Land,  so  hättest  du  Kunst  genug; 

Doch  ward  auch  Bembrandt  dir  im  Blachfeld 
Zwischen  den  Armen  des  Rheins  geboren. 

Und  Wortverkünder  wuchsen  von  Urzeit  an 

Bis  nun  dir  auf,  o  Musen-Begünstigte, 

Daß,  wer  nach  Weisheit  ausgeht,  müsse 
Deiner  Begeisterten  Mund  anrufen.  — 

Wen  sie  bezeichnen,  wissen  die  Helfer  wohl: 

Nicht  rasche  Hand,  nicht  hurtigen  Witz.  Es  sind 
Bescheidner  Sinn  und  innig  Schämen 
Göttlicher  Gabe  Gefäß  und  Mittler. 
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Im  Busch  verbirgt  die  schüchterne  Nachtigall 

Bei  Tag  unscheinbar,  grauen  Gefieders  sich 
In’s  dichte  Laubwerk,  Knaben-Arglist, 

Oder  die  Fänge  des  Räubers  fürchtend. 

Doch  wenn  der  Lenz  in  völliger  Wollust  steht, 

Dünkt  sich  des  Dufts  die  blühende  Nacht  beraubt, 
Dünkt  Herz-beraubt  sich,  bis  ein  Wohllaut 
Aus  der  beflügelten  Brust  emporflammt. 

Maß  des  Gesangs  ist  Odem  und  Puls  der  Welt; 

Denn  was  sich  regt  und  rinnet,  in  tausenden 
Blutstropfen  schaudernd,  da  Granit  selbst 

Zittert  und  wandelt,  ein  Chor,  undeutlich, 

Sehnt  sich  in’s  Gleichnis  mündiger  Form;  und  so 

Quillt’s  rund  hervor.  —  Kristallenem  folgt  das  Licht; 
Und  also  lockt  die  freundgewillten 

Götter  des  flüchtigen  Tons  Geheimnis. 

Wohl  dir,  o  Land,  das  also  von  Tönen  schwoll 

Wie  nie  kein  andres,  Meister  auf  Meister  zog, 

Die  mehr  als  Orpheus  und  Amphion 

F eindlicher  Siegel  V erschluß  und  Mißgunst 

Anrufend  lösten:  unter  der  Starre  schläft, 

Tief  eingekapselt,  lauteres  Glück  und  harrt 
Des  einen  Winks,  der  Unvergänglichs 
In  das  vergängliche  Sein  hinaufruft. 
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Armsälig  Volk,  was  häufet  ihr  Schätze  an, 

Von  heut  zu  morgen  immer  in  Angst  um  mehr! 
Denkt  ihr,  dem  strengen  Götter-Anspruch 
Wären  die  Räuber  genug  und  Raffer? 

Ob  auch  des  Glücks  verrufene  Ungebühr 
Vom  Krug  die  Lose  schüttelnd  entspringen  macht, 
Wägt  doch  das  Recht  in  gleichen  Schalen 
Immer  mit  Lasten  die  Last  und  Gabe 

Mit  Gaben  ein.  Denn  weniges  gibt  der  Gott 
Und  fordert  viel;  und  welcher  den  Zins  ihm  nicht 
Vollwichtig  bringt,  und  nicht  dem  Dämon 
Zahlet  aus  eigenem  Wert  die  Ruße, 

Der  wird's  verspüren.  Wen  der  Gebietende 
Scheel  angesehn  vermessener  Wonnen  halb, 

Entgilt’s  ihm  zehnfach,  daß  er  prahlend 
Neben  die  Herren  zu  Tisch  gesessen. 

Eins  trifft  zum  andern.  Viele  der  Deinen,  Land, 
Hast  du  im  Zwang  verachteter  Not  bewahrt, 

Die,  köstlichen  Geschenks  Verwalter, 

Arm  durch  die  Häuser  des  Reichtums  gingen. 

Reich  ist,  wer  mitteilt.  Aber  begehrliche 
Selbstsucht  bleibt  ewig  ohne  Bestand  und  irrt 
Vom  Weg,  der  steil  in  grader  Mitte 

Über  die  Scheitel  des  Lebens  aufführt. 
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Du  wohnst  inmitten  heiligen  Weltteils,  Land, 

So  sei  dir  denn  der  mittelnde  Sinn  gewahrt, 

Der  Saat  und  Scheuer  pflegt  und  ausharrt, 

Bis  ihm  der  Sommer  die  Ähren  bräunte. 

Viel  schaut  das  Aug,  viel  dünket  den  Sinnen  hold: 

Die  Hand  greift  wenig.  —  Aber  Ergriffenes 
Ist  männlich  Gut,  und  wer  besitzet, 

Weiß  es  zu  schätzen  und  zählt  bedächtig, 

Was  kommt,  was  geht.  Rasch  wechselt  die  rasende 

Gewalt  des  Jahrs.  Wer  schwanket  und  wünscht,  dem  fließt 
Der  Boden  unter’m  Fuß  wie  Wasser, 

Stürzet  zu  Häupten  der  Fels.  —  Es  bindet 

Das  Glück  sich  schwer,  und,  einmal  entlassen,  schwebt’s 

Unwiederbringlich  gegen  die  Nacht;  und  so 
Hat  schon  dies  Alter  viel  Beseßnes 

Um  den  geringeren  Wert  verworfen. 

Was  Götter  fordern,  weigert  die  Furcht  umsonst. 

Doch  Recht  ist  Weigrung,  wenn  das  Gemeine  sich 
Anhebt  mit  Übermacht  und  blindlings 

Gegen  die  Gipfel  den  Schlamm  heraufwälzt. 

Wer  steht,  der  wache.  Deutet  dem  Schicksal  ihr, 

Wohin  es  blickt?  Doch  komme,  was  kommt,  ihr  tragt 
Auch  iiber’s  Meer,  zu  fremder  Scholle 

Feuer  vom  Herd  und  die  alten  Götter. 
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Da  Sturm  des  Walds  verworrene  Wipfel  beugt, 

Und  stäten  Berges  steinerne  Wucht  im  Prall 
Der  Brandung  stöhnt,  die  an  der  Flanke 

Wütend  mit  geiferndem  Sturz  ihm  rüttelt. 

Zog  über  See  der  kundige  Schiffer  längst 

Die  Segel  ein  und  harret  am  Ruder  hang, 

Ob  er  von  Wog  zu  Woge  schwimmend, 

Gegen  den  helleren  Tag  entkomme. 

Dir  dräut  zu  Häupten  Wettergewalt;  und  rings 

Bezog  den  Kreis  des  offenen  Himmels  dir 
Ein  widerlich  Gewölk.  Die  Hasser 

Stehn  an  den  Grenzen,  die  Nachbar-Feinde, 

Gerüstet  auf.  Es  wagen  die  Dürftigsten 

Ein  höhnisch  Wort;  viel  schnödes  Gesindel  speit 
Vor  deinem  Namen  aus  und  rissen 

Gerne  vom  leuchtenden  Haupt  den  Kranz  dir, 

Ohn  Scheu  und  Dank  genossenen  Guts,  da  du 

Mit  eignem  Blut  die  Bettler  genährt.  Doch  lacht 
Die  Königin  der  schlechten  Rotte, 

Weil  ihr  ein  Winken  die  Diebe  fortschreckt. 

Solang  du  stark  bist,  fürchte  die  Bösen  nicht. 

Bald  schweigt  der  Sturm:  da  sinken  die  zornigen 
Gewässer  ab,  und  neu  verdoppelt 

Grüßet  das  holde  Gesicht  des  Festlands. 
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Den  schönen  Wachstum  neiden  die  andern  dir; 

Doch  stehst  du  heilig  mitten  im  Haß,  die  nicht 
Von  fremder  Nahrung  wuchs  und  friedlich 
Unter  den  Völkern  zu  wohnen  dachte. 

Auf  ihren  Inseln  sinnet  die  Schwester  dir 

Verwirrten  Hader,  bräche  mit  Listen  gern 
Dein  Panzerkleid,  auf  daß  du  nimmer 

Den  unersättlichen  Plan  ihr  kreuzest. 

Besinne  dich:  oft  prüfet  die  Seinen  Gott 

Mit  Einsamkeit  und  sondert  im  Brand  Metall 
Von  Schlackengrus.  Doch  auch  im  Unglück 
Wanke  dir  nimmer  der  Stolz,  o  Deutschland. 

Wenn  ganz  zuletzt  in  schroffer  Gebirge  Kluft 

Sich  und  der  Leuen  säugende  Brut  nicht  mehr 
Die  Löwin  schützt,  da  undurchdringlich 

Rings  der  verfolgende  Schwarm  sieeinschloß : 

Noch  steht  sie  auf,  noch  wirft  sie  die  Vordersten 

Mit  Schlägen  nieder,  rächet  noch  Mord  mit  Mord; 
Und  unter  hundert  Speeren  sinkend, 

Trotzt  sie  mit  brechendem  Blick  den  Jägern. 

Du  warst  am  größten,  da  du  zerschlagen  lagst.  — 

Und  sei  getrost:  es  hanget  Europens  Los 
An  dir;  denn  ohne  Herzensschläge 

Stockt  im  erkaltenden  Leih  das  Leben. 
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Da  solch  Geschick  dir,  Länderumgürtete, 

Solch  Recht  dir,  Deutschland,  unter  den  Völkern  ward, 
Denk  deiner  Tugenden  und  wahre 

Dein  überkommenes  Amt  und  Erbe. 

Denn  Rechenschaft  verlangen  die  Waltenden 
Von  dir  zunächst.  Uns  dünket  die  Zeit  nicht  fern, 

Da  sich’s  entscheidet,  ob  der  Weltteil 

Uber  die  andern  den  Rang  behaupte. 

Soll  das  geschehn,  daß  Weiber  des  deutschen  Stamms 
Sich  des  Gebarens  einziger  Würde  feig 
Um  die  Bequemlichkeit  entäußern? 

Dies  ist  die  Wurzel,  daraus  mit  Schossen 

Das  Unheil  bricht.  Die  Wehen  der  Mutter  sind 
Jedweden  Reichtums  heiliger  Born.  Wo  den 
Die  faule  Furcht  verschließen  möchte, 

Kranket  der  Boden  und  stockt  die  Ernte. 

Bleib  du  verschwendrisch !  Streue  die  männliche 
Saat  deiner  Jugend  über  die  Länder  hin, 

Das  Schwert  im  Gürtel  und  den  Ölzweig 
Rüstigen  Friedens  in  Händen  tragend! 

Denn  nicht  nach  Geld  und  schönem  Gemach  und  Haus 
Und  vollen  Tafeln  fraget  der  Dämon  dich, 

Der  richten  kommt:  er  fordert  Söhne, 

Schwer  von  Gedanken  und  schwer  von  Fäusten. 
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Gedanken  sind’s,  —  dein  richtiges  Erbteil,  Land, 
Daß  das  erkenntest!  —  lautere  Frömmigkeit, 

Nicht  nach  Gesetzesbund  und  Vorschrift, 

Sondern  wahrhaftigen  Herzens  Fromm-Sein. 

Daher  entspringt  der  klaren  Erkenntnis  Quell, 

Der  spiegelnd  ruht  und  fürchtet  den  Abgrund  nicht, 
Daher  Gefühl.  Daher  kommt  Treue; 

Denn,  wer  zu  prüfen  versteht,  behält  auch. 

Nach  Freiheit  ruft  selbstsüchtigen  Pöbels  Gier; 

Doch  unter  tausend  kränzet  sie  einen  nur, 

Ihn,  der  sich  selbst  die  Knechtschaft  weigert, 
Weil  er  sich  Besserem  streng  verpflichtet. 

Gerechtigkeit.  Auch  diese,  die  göttlichste 
Frucht  des  Gedankens  reifte  für  dich;  denn  du 
Vermochtest  nie  mit  dreister  Mißgunst 

Deiner  Verschwisterten  Gut  zu  leugnen. 

Von  ihnen  lerne.  Ferne  Gefahren  auch, 

Die  des  Bedenkens  wägende  Vorsicht  birgt. 

Schmal  ist  die  Laufbahn;  und  das  Leben 

Stecket  nicht  immer  sein  Ziel  in’s  Weite. 

Der  Tag  läuft  rasch  und  fordert  ein  rasch  Geschäft. 
Und  der  nur  zwingt  ihn,  welcher  gerüstet  wacht 
Und  weiß:  Gedanken  sind  der  Frühling; 

Aber  die  Taten  sind  Herbst  des  Lehens. 


38 


i3 


Die  Zeiten  wechseln.  Lachenden  Augs  und  schön 
Tritt  eine  her  und  schmücket  mit  Fackeln  sich 
Taghell  das  Haus;  und  gleich  Gestirnen 

Tröstet  ihr  spätester  Ruhm  den  Enkel. 

Die  andre  sitzt  verschlossenen  Angesichts 
Und  scheint  zu  schlafen.  Aher  die  Träumende 
Trägt  ihr  Geheimnis  aus;  und  schmerzhaft 
Reift  sie  beschiedenem  Tag  entgegen. 

Wollt  ihr  sie  stören?  Wollt  ihr  das  Morgenrot 
Am  Himmel  wecken,  ehe  der  Morgen  kam, 

Und  ärgert  euch  der  ungebärdig 

Schlummernden  Fülle,  die  euch  nicht  achtet  ? 

Ihr  seid  die  Narren,  aber  die  andern  nicht, 

Die,  Gottes  Werkzeug,  Namen-  und  Würde-los, 

In  unbelohnter  Tiefe  schweigend 

Künftiger  Könige  Schauplatz  gründen. 

Vergeht  euch  selber!  Lernet  Bescheidenheit, 

Lernt,  daß  nicht  Fordern,  sondern  Gehorchen  frommt ! 
Euch  wägt  nicht  Eigenlob  und  Tadel, 

Sondern  die  allen  gemeine  Notdurft. 

Ob  auch  der  Knecht,  so  schwerer  Gebote  Sinn 
Sich  selbst  nicht  deutend,  ohne  Gesicht  und  Trost 
Sein  Tagwerk  opfert:  jeden  Diener, 

Auch  den  verblendeten,  lohnt  die  Gottheit. 
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Euch  ruft  das  Lied,  herz-kräftige  Sprossen,  auf, 

Stammhalter  ihr,  Verborgene  jetzt  und  klein, 

Wie  Wasser  unter  m  Eis,  bis  Frühling 
In  das  genesene  Jahr  zurückkehrt. 

Der  frechen  Klugheit  lüsterne  Narren  nicht, 

Nicht  weiche  Träumer,  welche  das  adlige 
Gefühl  zur  Schwärmerei  verkehren 

Und  vor  der  Herbe  des  Weines  zagen, 

Und  nicht  des  Schalks  scheelblinzelnde  Sittsamkeit, 

Nicht  stumpfe  Prahler,  nicht  die  Gesättigten, 

Die  schmatzend  sich  im  faulen  Dämmer 
Breiten,  behaglichen  Sumpfs  gefallen. 

V on  Golde  strotzt  euch  Kammer  und  Schrein .  Doch  sagt, 

Wer  schirmt  den  Hort?  Gilt  redliche  Meinung  noch, 
Gilt  freier  Sinn,  da  Pflug  und  Hammer, 

Wappen  und  Beutel  und  Krummstab  zanken  ? 

Die  Feinde  draußen  stachelt  ein  Gott.  Doch  zeugt 

Am  eignen  Leib  ungöttliche  Krankheit  euch 
Der  Tagedieb,  des  enger  Vorteil 

Becht  und  Gerechtigkeit  beugen  möchte. 

Da  frage  du,  deutschredender  Sohn, !  dein  Herz. 

Was  ist  Gewinst?  Es  dünke  dich  Danks  genug, 
Wenn  zwischen  Ja  und  Nein  du  mannhaft 
Immer  den  richtigen  Weg  gegangen. 
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Wenn  doch,  zu  Erz  die  fleischerne  Zunge  mir 
Verwandelt,  dröhnte,  daß  ich  Behaglichkeit 
Aus  ihren  dumpfen  Nestern  riefe, 

Da  sie  sich  sicher  genug  verkrochen! 

Durch  diese  Zeiten  wandelt  verführerisch 
Ein  Geist  der  Trägheit,  schlendert  der  üppige 
Genuß  und  raunt  in’s  Ohr  der  Männer : 

Sorgt  für  euch  selber  und  seid’s  zufrieden. 

Doch  was  geschieht,  wenn  Throne  zum  Lotterbett 
Entwürdigt  werden?  Lockere  Fessel  sinkt 
Gemach  vom  Arm  der  Unterworfnen; 

Wenn  aber  plötzlich  Entscheidung  aufstand, 

Beschützt  nicht  Reif  noch  Narde  des  Königs  Haupt, 
Der  seine  Wächter  müßig  entschlummern  ließ. 
Wacht  ihr  Berufnen:  an  der  Türe 

Hör  ich  der  ehernen  Knöchel  Pochen! 

Amtleute,  Landherrn,  Richter  des  Volks,  seid  ihr 
Heut,  jetzt  bereit,  wenn  einer  die  Rechnung  euch 
Abfordert?  Habt  ihr  stets  das  Eure 

Über  gemeinsamer  Not  vergessen? 

Fand  euch  das  Falsche  nimmer  bequem  aus  Furcht, 
Der  Freund  unbeugsam?  Schürtet  ihr  Zwietracht  nie  — 
O  Scham,  o  schnödes  Pfaffen-Beispiel !  — 

Da,  wo  ihr  bauen  gesollt  und  binden? 
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In  blinde  Spiegel  blickest  dn,  Deutschland,  jetzt; 
Und  von  Kleinodien,  welche  den  Deinen  du 
Verpfändet,  sind  dir  allzuwenig 

Wieder  mit  Wucher  in’s  Haus  gekommen. 

Doch  ob  du  trauerst,  ob  du  der  Witwe  gleich 
Die  falschen  Pfleger  deiner  Verwaiseten 
Vergeblich  anklagst,  ob  die  Herrin 

Gleich  der  Verbannten  sich  rechtlos  findet, 

Ertrag  es  mutig.  Also  begegnest  du 
Der  bösen  Frist.  Es  warten  die  Himmlischen 
Voll  Freundlichkeit  an  tausend  Pforten; 

Tat  aber  eine  sich  auf,  so  treten 

Sie  lächelnd  ein.  Dann  wendet  das  Glück  sich  um, 
Daß  Wohlsein  aufblüht,  daß  die  Getreuen  sich 
Versammelt  kennen  und  auf  einmal 
Alles  Verlorene  wiederhaben, 

Gleich  den  Zehntausend,  welche  der  Griechen-Mann 
Durch  Feind  und  Wüste  gegen  den  Strand  gebracht. 
„Das  Meer,  das  Meer!“  so  riefen  alle, 

Beugten  die  Kniee  und  weinten  innig: 

Denn  drüben  wußten  alle  das  Heimatland 
Und  sahn  die  Salzflut,  welche  des  Kolchermeers 
Unwirtlich  Ufer  schütternd  spülte, 

Unter  den  Mauern  Athens  gelandet. 
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Zieh  deine  Furchen,  Bauer,  wie  sonst  durch’s  Land 

Und  streu  den  Samen  über  die  Schollen  aus. 
Vielleicht  wogt  doch  im  Erntenmond  dir 

Friedlich  zu  Häupten  die  blonde  Halmfrucht. 

Tritt  unter’s  Dach  zu  nüchternem  Mahl  und  lieg 

Bei  deiner  Hausfrau  über  die  Nacht.  Vielleicht, 

Daß  sie  den  neugebornen  Knaben 
Künftig  im  Arme  dir  weisen  dürfe. 

Doch  sei  gewappnet!  Trage  das  stählerne 

Gewand  des  Kriegs  auch  hinter  der  Pflugschar,  leg 
Vor  dich  beim  Schmaus  das  Schwert;  und  leicht  nur 
Wohne  dir  hinter  den  Brau’n  der  Schlummer. 

Waldeinwärts  treib  die  Herde  wie  sonst,  o  Hirt; 

Doch  statt  des  Steckens  fasse  den  Speer.  Uns  dünkt, 
Daß  es  gen  Winter  geht;  da  mehrt  sich 
Wölfen  und  Räubern  im  Wald  die  Gierde. 

Herbst  über  Herbste  trüget  ihr  Kronen  heim, 

Unangefochten,  heiligen  Wachstums  froh. 

Nun  kriecht  der  Neid  euch  um  die  Zäune, 

Weil  es  ihn  ärgert,  euch  stolz  zu  schauen, 

Sprich  Recht,  o  Richter,  drinnen  am  Markt!  Noch  heut 

Gilt  Spruch  und  Satzung,  komme,  was  kommen  will. 
Ein  Mann  hält  sich  bereit.  Er  mag  nicht 
Fragen  und  deuten,  bevor  die  Zeit  kam. 
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Ihr  wähnt  vielleicht,  weil  heute  der  Sinnende 

Scheinbar  geduldig  eure  Verhöhnung  litt, 

Daß  er  auch  morgen  schläfrig  laure, 

Daß  das  erworbene  Glück  ihm  jetzt  schon 

Zur  Fäulnis  ward.  Wohl  träumet  der  Deutsche  gern, 

Staunt  lang  ungläubig,  weil  er  gewahren  muß, 

Daß  nun  der  Bruder  einen  Bruder 

Meuchlings,  der  Beiche,  zu  würgen  trachtet, 

Ihm  seines  Erbteils  blühenden  Stand  nicht  gönnt. 

Betrügt  euch  nicht!  Was  unter  der  Asche  schläft, 

Ist  lautre  Glut;  und  wenn  die  aufstund, 

Wandelt  durch  Dörfer  und  Stadt  die  Flamme. 

Leicht  ist  ein  Schelm  zu  jeglicher  Tat  bereit. 

Ob  gut,  ob  ruchlos,  kümmert  ihn  nicht.  Was  folgt, 
Geht  ihn  nicht  an.  Doch  still  und  ernsthaft 
Prüft  der  Gerechte,  der  Mann,  die  Schalen, 

Wenn’s  an  ihn  kommt,  wenn  nackend  das  Schicksal  ihm 

Entgegen  steht  und  fordert  ihn  auf:  Tritt  her, 

Bring  dein  Gewicht;  und  wo  du’s  hinlegst, 

Neigt  sich  der  zaudernden  Wage  Zünglein! 

Zu  solchem  Ausschlag  setzt  er  sich  selber  ein, 

Sich,  Kind  und  Weib,  Haus,  Acker  und  Ingesind. 
Schreckt  euch  der  Kauf?  Ihr  sollters  wissen, 
Händler:  wer  Handel  begehrt  muß  zahlen. 
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Europa,  du!  Den  heiligen  Wohnbezirk 

Hast  königlich  der  schmutzigen  Seuche  du 
Unlängst  versperrt.  Erinnys  sollte 

Draußen  die  schlangenumschniirte  Fackel 

Ohnmächtig  schütteln.  Unter  ein  Herren-Amt 

Schienst  du  gestellt,  wie  nimmer  ein  leuchtenders 
Kein  Gott  auf  keine  Schultern  auflud, 

Hilfe  den  Völkern  zu  sein,  von  Aufgang 

Bis  in  des  Abends  ferneste  Niederfahrt. 

Gereut  dich’s  schon?  Sag,  leidet  der  Auftrag  dir, 
Kaum  übernommen?  Traun,  ich  höre 
Unter  den  Schwestern  Alecto  murren: 

„Faßt  Mut,  ihr  Plagen!  Schaut  ihr  den  Bruder  nicht, 

Den  Mörder  Krieg?  Schon  stund  er  im  Zwielicht  auf, 
Umschleicht  die  Säulen,  schichtet  heimlich 
Zunder  um  Stufen  und  Wand.  Ein  Fünklein, 

Da  wankt,  da  stürzt  uns  Mauer  und  Tor.  Erwacht, 

Pest,  Hunger,  Teurung!  Uber  ein  Weilchen  nur; 
Und  die  vertriebenen  Dämonen 

Schalten  im  fetten  Besitz  wie  vormals.“ 

Zuzeiten  scheint’s,  als  wandle,  den  Göttern  gleich, 

Der  Mensch,  glücksälig.  Aber  zuletzt  bekennt 
Sein  Herz  das  Brandmal,  das  ihn  zeichnet, 
Bringer  und  Beute  des  Mords  zu  bleiben. 
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Weinlaubumkränzte,  hausend  in  Frucht  und  Korn, 
Du,  der  gen  Nacht  hesperische  Brandung  fern 
Den  spätbesonnten  Strand  hinanrollt, 

Aber  gen  Mittag  die  märchenvollste, 

Urvolkumseßne  Woge  den  brüderlich 
Verwandten  Gruß  an’s  tönende  Ufer  wirft, 

Botschaft  der  alten  Erde-Festen, 

Ist  es  dir  nimmer  genug,  o  Frankreich, 

Des  reichen  Glücks  und  deiner  gepriesenen 
Stadt,  drin  der  Beigen  nimmer  verrauscht,  die  du 
Heraufhobst,  gülden,  eine  Fackel, 

Über  den  Häuptern  der  Welt  zu  leuchten? 

Und  du,  Leäna,  über  den  neblichten 
Eilanden  lagernd,  reckst  du  nicht  meerhinaus 
Die  königlich  bewehrte  Pranke 

Stolzer  und  weiter  als  je,  Britannien? 

Was  gilt  dir  Roms  verklungene  Macht,  was  Ruhm, 
Den  Alexander  über  den  Indus  trug, 

Wenn  dir  ein  Herbst  des  ganzen  Erdballs 
In  die  geöffneten  Scheuern  einfährt? 

Du  auch,  mein  Land,  aus  kranker  Verworrenheit 
Glorreich  erwacht!  Ihr  seid  es,  ihr  drei!  An  euch 
Band  Gott  die  Welt.  Weh,  wenn  um  Zwietracht 
Ihr  der  gemeinsamen  Not  vergäßet! 
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Vernehmt:  ein  Sohn  wuchs  unter  den  Brüdern  auf. 
Ungleich  den  andern  blieb  er  von  Streit  und  Spiel 
Abseit,  als  war  er  ungeschickt:  die 

Lachten  und  sprachen:  „Da  geht  der  Träumer.“ 

Als  er  dann  aufstund,  als  ihm  das  Heimliche 
Zuletzt  unbändig  über  die  Lippen  sprang, 

War  solche  Macht  der  unberührten 

Jugend  ein  Schrecken  für  sie.  Sie  zürnten: 

„Was  will  der  Knabe?  Dünkt  er  sich  mehr  als  wir?“ 
Denn  es  entbrennt  in  zorniger  Scham  das  Herz 
Den  Klugen,  die  ein  Mann,  einfältig, 

Ihrer  verborgenen  Schuld  gedenk  macht. 

Weil  ihn  das  Bündnis  ihrer  gemeinsamen 
Arglist  nicht  einschließt,  dünkt  er  sie  grauenvoll. 

O  Land,  wie  haben  dich  die  andern 
Lange  gegängelt  und  türmten  Unrecht 

Berghoch  dir  auf!  Und  da  du  zuletzt  die  Last 
Doch  abgeschüttelt,  sitzen  die  Nachbarn  bleich, 

Vor  Furcht,  als  käme  der  Gerichtstag; 

Du  aber  halte  dich  kühn.  Nicht  immer 

Geht  List  vor  Recht.  Nicht  minder  noch  mehr,  als  was 
Dein  Erbteil  ist,  hast  unter  den  Königen 
Du  eingefordert.  Wenn  sie’s  weigern, 

Wird  dich  ein  Gott  in  das  Deine  bringen. 
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So  spricht  dies  Land:  Wenn  Opfer  und  Frömmigkeit, 
Wenn  Treue  gilt  und  heiliger  Mut,  bereit 
Sich  an  ein  Hohes  zu  verschwenden, 

Ruf  ich  den  schlummernden  Schwarm  der  Söhne 

Zum  Zeugnis  auf,  die  unter  dem  Boden,  mir 
Gefallene,  ruhn,  und  rufe  die  Gottheit  auf, 

Ob’s  nicht  genug  sei,  ob  noch  immer 

Träumen  und  Dulden  mein  Los,  und  niemals 

Die  Stunde  schlägt,  da  unter  den  Ländern  ich 
Nach  Würden  froh  bin,  heiteren  Angesichts 
Am  Tage  Krön  und  Zepter  führe, 

Wohnend  auf  eigenem  Grund,  friedsälig? 

War  ich’s,  ihr  Söhne,  welche  die  Völker  einst 
Hindurch  schritt,  kühnlich,  Markt  und  Gerichtshaus  neu 
Aus  Trümmern  hob,  war  ich’s,  die  ostwärts 
Lenkte  durch  braches  Gereut  den  Pflugstier? 

War  ich’s  hernach,  die  bürgen-  und  kaiserlos 
Ohn  ein  Gewand  saß,  meinen  geschändeten 
Schoß  zu  bedecken,  ich,  der  heimkam 
Solche  Belohnung  für  mehr  als  Guttat? 

Wer,  Söhne,  brach  und  brannte  die  Pfalzen,  trieb 
Mein  Volk  zu  Paaren,  knechtete  Strom  und  Flur? 

Wer,  da  ich  ihn  zurechtwies,  will  mir 
Wieder  im  Acker  sein  Unkraut  säen? 
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Und  doch,  mich  dünkt,  ihr  feiertet  jüngst  ein  Fest, 
Jahrhundertwende  hohen  Gedächtnistags; 

Und  auf  dem  Platz  um  Friedrichs  Denkmal 
Fand  das  bewundernde  Volk  sein  Schauspiel 

—  Die  Zeitung  meldet’s  —  Wimpel  und  Feuerwerk. 

Im  Taglohn  sang  ein  emsiger  Schreibertroß 
Des  Helden  Lob.  Doch  kein  Berufner 

Unter  den  Männern  im  Reich  erhob  sich, 

Den  Spruch  zu  künden,  würdig  des  Einzigen.  — 

Ah!  Jedes  Eiland  droben  im  Meer  und  fern 
Des  Südens  Bergwacht  mußte  Boten 

Senden,  um  nieder  zu  knien,  barhäuptig, 

Für  ein  Gelübd  an  heiliger  Gruft!  —  Du  warst’s, 

Dem  jeder  dankt,  wenn  anders  das  Unsrige 
Des  Dankes  wert  ist.  Hundertmäulig 

Spie  dir  Verderben  aufs  Haupt  die  Hyder; 

Du  trugst’ s.  Du  trutztest  Schlacht  über  Schlacht  und  Jahr 
Auf  Jahr  Europens  zornigem  Haß,  bis  spät 
Die  erzne  Klammer  sank  und  langsam 

Wuchs  über  Trümmern  und  Blut  Borussia, 

Pfand  deutscher  Zukunft.  Deutsche  verwaltet  ihr’s? 
Gefahr  umdrängt  euch.  Eiserne  Zeit  bricht  an. 

Er  diente.  Lernt’s,  ihr  Eigensüchtgen! 

Nur  wer  zu  dienen  gelernt  soll  Herr  sein. 
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Volk,  Volk,  bedenk,  ob  wirklich  die  Helden-Saat, 
Die  wir  in  Frankreichs  blutigen  Grund  gestreut. 

In  Halmen  schoß,  ob  schon  die  schweren, 
Goldenen  Garben  der  Herbst  euch  einband; 

öb  schon  Verheißung,  welche  die  Väter  einst 
Ruhmwerten  Tod  mit  Lächeln  erdulden  hieß, 
Vollauf  erfüllt  ward,  ob  der  Geist  sich 
Wirklich  auf  Erden  die  Wohnung  baute. 

So  hofftet  ihr ’s,  so  gingen  Verkündungen, 

Da  noch  im  Felsen,  rabenumflattert  euch 
Der  Kaiser  mit  dem  Zwerg  gesessen. 

Rieft  ihr  ihn  wirklich  herauf  zum  Zeugen 

Des,  das  geschieht?  Von  Westen  und  Norden  scholl 
Kriegsaufgebot;  ihr  solltet  im  Waffenschmuck 
Nochmals  um  Deutschland  frein,  noch  einmal 
Würde  bewähren  und  Rang.  —  Und  einer 

Vernahm’s  und  sprach:  „Ich  habe  Geschäfte,  geht.“ 
Und  der:  „Auf  morgen,  heute  verlohnt  sich’s  nicht.“ 
Der  höhnte  gar:  „Was  soll’s?  Die  Braut  ist 
Waffen  und  Wunden  nicht  wert.“  Gelassen 

Schaut  ihr  des  Reiches  heilige  Not.  So  nehmt 
Schwert,  Zepter,  Krone, Zeichen  derMacht,  und  schließt 
Den  Zierat,  der  euch  nichts  bedeutet, 

Wieder  zurück  in  den  alten  Felsen! 
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Zwiesichtige  Zeit,  wer  sänne  dich  aus !  Du  trittst 
Goldangetan  mit  schallendem  Fuß  herein, 

Klugheit  auf  Stirn  und  Aug,  und  Wollust 
Über  den  Lippen,  ein  unerschöpflich 

Horn  der V ersch  Wendung  schüttelnd,  und  rufst:  „Genug 
Des  Völkerzwists  und  ängstlicher  Pflicht!  Jetzt  kam 
Frist  des  Genusses,  Frist,  da  jeder 

Kunde  gewonnen;  verzehnfacht  winkt  euch 

Des  Lebens  Lust,  die  flüchtige.  Taghinaus 
Mehrt  sich  des  Menschen  stolzer  Besitz.“  —  Da  fällt 
Das  Volk  dir  trunken  zu.  Und  plötzlich 

Stehst  du  inmitten  des  Schwarms,  ein  Dämon, 

Die  Ägis  schüttelnd,  wirrest  den  Frömmsten  selbst 
Das  Herz,  entfremdest  jedem  das  Seinige, 

Daß  er’s  nicht  kennt  und  lahmer  Schrecken 
Über  das  nächste  Bescheids  ermangelt. 

Volk  gegen  Volk  und  Bruder  gen  Bruder  hetzt 
Ein  Haß,  der  doch  den  offenen  Kampf  nicht  wagt; 
Denn  jeder  fühlt  sich  krank;  und  keiner 

Weiß,  wer  die  Bronnen  gefälscht.  —  Der  Sänger 

Gedenkt  wohl  noch  einfältiger  Weisheit,  früh 
Von  Mann  und  Weib,  von  Meister  und  Knecht  gekannt. 
Doch  wer  kann  helfen,  wo  des  Heiltranks 
Bittere  Gabe  dem  Kranken  Gift  deucht? 
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Der  Mut  verläßt  uns.  Unter  den  Himmeln  hängt 

Ein  schwarz  Gewölk,  und  grollend  verkündet  schon 
Das  nahe  Feuer  sich.  Da  schweigen 
Vögel  und  Lüfte  des  Walds.  Und  also 

Schweigt  auch  die  Muse.  Dräuend  am  Scheideweg 

Steht  das  Geschick.  —  Gleich  schreitet  es  aus  und  reißt 
Uns  seiner  Sohle  nach.  Vielleicht  auch 
Schlug’s  den  demantenen  Keil  zu  Häupten 

Schon  in’s  Gebälk,  schloß  über  dem  Hause  schon 

Die  Wölbung  ab,  des  künftigen  Herrn  und  Brauch 
Nicht  einer  deutend  nennt,  da  längst  doch 
Alles  der  Griffel  in’s  Buch  gegraben. 

Verzeiht  dem  Sänger,  Deutsche;  Veraltetes 

Hat  er  vielleicht  euch  Neuen  gerühmt  und  hieß 
Lebendig  ein  Gewächs,  dem  doch  schon 
Fressend  im  Marke  die  Fäulnis  reif  ward. 

Wohl  fühlt  ihn  jeder;  wer  aber  kennt  den  Gott, 

Bis  er  sich  selbst  in  Wettern  enthüllt  und  spricht: 
Dies  war  mein  Willen?  Eins  um’s  andre 
Stößt  er  vom  Sockel  herab.  Doch  viel  auch 

Bleibt  wie  der  Erde  heiliger  Grund,  ein  Trost. 

Das  Schicksal  wandelt;  dennoch,  unwandelbar 
Kürt  sich  der  Geist  sein  Gut.  Ausdauert 
Allen  Dämonen  zum  Trotz  die  Treue. 
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DER  LANDBAU 

Elegie  als  Epistel  an  Hugo  von  Hofmannsthal 


Honig  ging  ich  suchen  für  dich  und  fand  bei  den 

Bienen 

Nördlich  darbenden  Gaus  spärliche  Waben,  o 

Freund, 

Der  du  doch  wohnst  im  phäakischen  Land,  wo  immer 

die  Süße 

Tropft  aus  der  Höhlung  des  Baums,  wo  der 

ambrosische  Wind 

Rieselnden  Hauches  die  Fluren  erfrischt,  und  es  spendet 

die  Sonne, 

Spendet  lebendiger  Tau  Fülle  verschiedenen  Guts. 

Siehe,  wir  sind  die  Bescheidenen  hier  :  mit  kärglicher 

Labung 

Dünkt  sich  der  Gaumen  verwöhnt;  und  das 

geringere  Maß 

Goldener  Zeit  gibt  schmalen  Gewinst,  wann  immer 

vom  Meere 

Steigt  mit  dem  grauen  Gewölk  Nebel  und  Regen 

und  Rauch. 


Also  vermeidet  die  Muse  das  Land:  die  Himmlischen 

lieben 

Ihren  Verbrüderten  stets,  Helios,  halten  sich  gern 
Unter  dem  leuchtenden  Blick  und  fliehn  die  dumpfe 

Verhüllung, 

Welche  des  Äthers  Gesicht  ferne  den  Sterblichen  hält. 
Freilich,  wir  borgen  uns  wohl  bei  dem  und  jenem 

ein  Lämpchen 
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Für  die  kimmerische  Nacht,  häufen  die  Scheiter 

am  Herd, 

Daß  wir  sie  rufen,  die  Göttin :  so  kommt  sie,  triefend 

von  Regen, 

Fröstelnd,  und  wärmt  sich  und  spricht  keinem  ein 

wirtliches  Wort; 

Denn  ihr  engt  das  Qualmen  die  Brust:  und  gegen 

die  Breite 

Sehnt  sie  sich  immer  hinauf,  gegen  den  blauen 

Olymp. 

Aber  bei  euch,  o  ihr  Glücklichen,  dort  auf  den  heiteren 

Hügeln 

Sucht  sie  die  Waldungen  oft,  sucht  sie  den  rinnenden 

Quell, 

Steht  an  der  Kimme  des  rötlichen  Bergs,  wo  gegen 

die  Ferne 

Tief  in’s  Grauen  hinein  schweift  der  begehrliche 

Blick. 

Dann  auch  kommt  ihr  die  Nacht  und  füllt  mit  Zeichen 

den  Himmel, 

Die  sie  euch  deutet  und  sagt  einzeln  die  Sterne 

euch  an, 

Wie  sie  sich  halten  und  gehn  mühsälige  Bahn  durch 

die  Felder 

Runden  Bezirks,  und  stumm  tragen  sie  göttliches 

Los, 

Uns,  den  Bezauberten  fremd;  denn  wir  mit  kleinem 

Vermächtnis 

Halten  vergängliche  Last  atmender  Herzen  mit  Not, 
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Viel  an  uns  selber  geplagt,  und  trägt  doch  alle  die 

Erde, 

Weist  uns,  die  Mutter,  mit  Lust,  Fährten  und 

Wege  genug. 

Wir  aber  schaun  die  Liebe  nicht  an  und  drängen  uns 

sinnlos 

Mit  verworrenem  Schwall  immer  dem  Fremdesten 

auf; 

Schwindlicht  macht  Erleichterndes  uns,  die  nächste 

Verlockung 

Reißt  die  verwegene  Gier  aus  dem  beschlossenen 

Weg. 

Keiner  verehrt  die  Nemesis  frei.  Wildtätiges  Unmaß 

Zettelt  ein  knotig  Gewirr,  welches  die  Parze  erst  spät, 

Spät  erst  schlichtet  und  löst,  wenn  Jahr  und  Stunde 

gekommen, 

Oder  zerschneidet  es  jäh,  daß  sie  in’s  Leere  hinab, 

Des  zerspaltenen  Knäuls  untüchtige  Endungen  sinken ; 

Und  so  waren  umsonst  Hoffnung  und  Taten  und 

Glück. 

Wohl  dem  Erleuchteten,  der  sich  besinnt  vor  der 

äußersten  Grenze, 

Weil  ihm  ein  inneres  Maß  kündet  die  Wege  der 

Welt! 

Denn  es  ist  in  jeglichem,  uns,  ein  bündiges  Zeichen, 

Göttlich  ist  es  und  trägt  Siegel  und  Gleichnis  von 

Gott. 

Wer  aber  achtet  des?  Wer  kennt’s?  Wer  würf  sich 

nicht  blindlings 
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In  das  Umklammernde  hin,  an  das  Verlockende 

fort? 

Denn  wohl  freilich  redet  der  Gott  nicht  deutliche 

Worte, 

Warnt  nicht  menschlichen  Lauts,  zeigt  sein 

Geheimnis  nicht  auf. 

Doch  die  Sirenischen  wissen’s  vertraut.  Mit  herzlicher 

Stimme 

Schmeicheln  sie  —  o,  der  Gesang  schluchzet  von 

jeglichem  Fels! 

Und  wie  wäre  der  Schiffer  gewarnt?  Es  kennet  die 

Klippen 

Jeder  Gescheiterte  nur,  nur  der  Zerfleischte  die 

Klau’n. 

Sie  aber  wissen’s  mit  Rosen  und  Duft,  sie  wissen’s 

mit  Flöten, 

Wissen’s  mit  schimmerndem  Trug,  ja,  mit  Belehrung 

und  Gunst 

Wie  von  himmlischen  Göttern;  und  oft  die  Edelsten 

treibt  es 

In  die  Verblendung  hinein,  fremden  Dämonen  zum 

Raub. 

—  Dir  aber  sagt  die  Befreundete  viel,  die  heimliche 

Göttin, 

Daß  sie  das  Herz  dir  stählt  und  dir  entblödet  das  Aug. 

O,  die  Belehrerin  kenn  ich  wohl  auch  und  rufe  sie 

täglich ; 

Doch  die  den  einen  liebt,  hält  sich  vom  Minderen 

fern. 
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Selten  nur,  selten  und  innigst  erfleht,  mit  flüchtigem 

Gruße 

Streift  sie  vorüber  —  ihr  Flug  dünkt  wie  Liebkosung 

dem  Sinn, 

Und  doch  kettet  die  Himmlischen  uns  —  und  wären 

sie  ferner 

Als  das  letzte  Gestirn  —  innen  ein  gläubiges  Herz ; 

Denn  wie  das  Aug  den  Orion  ergreift,  so  rühret  die 

Seele 

Jegliches  Göttlichste  an,  wenn  sie  es  willig  verehrt. 

Und  nur  der  ist  gänzlich  verwaist,  dem  solches  ver¬ 
sagt  ist, 

Wenn  er  im  Inneren  blöd,  richtet  zu  Boden  den 

Sinn, 

Gleich  dem  gebundenen  Tier;  es  füllt  die  tägliche 

Mühsal 

Schal  mit  schalem  Geschick  Stunde  nach  Stunden 

ihm  aus. 

Darum  bin  ich  dir  hold,  o  Freund:  denn  gleiche 

Verehrung 

Bindet  den  festesten  Bund,  mehr  als  die  Liebe  zum 

Weib, 

Mehr  als  väterlich  Fühlen  zum  Sohn  —  denn  dieses 

sind  Bande 

Dumpf,  Unförmigem  gleich;  aber  Verehrung  begeht 

Beinere  Bahn.  —  So  sei  mir  gegrüßt !  Es  reichet  dir 

wahrlich 

Kein  unwürdiger  Mann  brüderlich  grüßend  die 

Hand. 


Immer  gedenk  ich  deiner,  o  Freund,  und  des 

freundlichen  Hauses, 

Altertümlichen  Baus,  glatt  und  behaglich  und  breit, 

Hart  an  der  Straße;  und  doch,  den  Wandrer,  welcher 

die  Schwelle 

Schnell  überschritten,  umfängt  stumm  der 

verschlossene  Hof. 

Rosen  umblühen  die  Tür  und  die  zierlich 

geschwungenen  Stufen ; 

Durch  die  geöffnete  dringt  atmender  Frische  ein 

Hauch. 

Schauernd  umfängt  mit  wohligem  Duft  die 

schwimmende  Bläue 

Tiefen,  verdämmerten  Flurs  sommerlich 

schmachtenden  Gast. 

Sei  mir  gesegnet,  glückliches  Haus!  —  Wie  oft  an 

der  innern, 

Steinernen  Treppe  gelehnt  standen  wir  gegen  die 

Nacht, 

Wenn  durch  vergitterte  Fenster  die  milderen  Farben 

des  Himmels 

Süß  mit  zärtlichem  Glanz  blickten  in’s  weiße  Gelaß. 

Oben  im  Saale  bescheidener  Prunk  der  beschriebenen 

Wände, 

Dreifach  geöffneter  Blick,  traulich  von  Wipfeln 

umgrenzt, 

Aber  daneben  dein  Ehegemach,  und  jenseit  das  andre, 

Ernste  —  ich  hab  es  bewohnt,  hab  es  —  ihr  Götter! 

—  entweiht, 


Hab  in  den  Büchergestellen  gewühlt,  den  poetischen 

Schreibtisch 

Mit  profanem  Geschäft  kritzelnder  Feder  entehrt! 

Nun,  du  ließest  es  gehn.  —  Es  mochte  dich  innerlich 

kränken; 

Doch  kein  Zeichen  verriet,  Guter,  solch  bittres 

Gefühl. 

Freilich  kränkt  ich  dich  herber  wohl  oft  mit  dreistem 

Geschwätze, 

Wenn  ich  mit  heftigem  Groll  Freunde  wie  Feinde 

bestritt, 

Stets,  wenn  Gerty,  die  Frau,  das  giftige,  braune 

Getränk  uns, 

Das  der  begehrliche  Gast  immer  nach  Tische 

verlangt, 

Sorglich  bereitet:  so  stieg  ein  stachelnder  Geist  in’s 

Gehirn  ihm, 

Du  aber  duldetest  sanft,  wenn  ihn  die  Laune 

erhitzt. 

Aber  der  Garten!  Er  steigt,  wie  der  des  goetheschen 

Wirtes, 

Gegen  den  Hügel  herauf,  Stufen  bedarf  es  dem  Fuß, 

Bis  er  zur  höheren  Fläche  gelangt,  wo  Laube  und 

Häuslein 

Dichter  und  Dichterling  öfters  geschäftig  gesehn. 

Unten,  vom  Haus  dreiseitig  umgrenzt,  von  hohen 

Kastanien 

Recht  wie  ein  Zimmer  verdeckt,  lag  der 

vertraulichste  Platz, 


Wo  ihr  mich  oft,  o  ihr  Guten,  gelabt  mit  gastlicher 

Mahlzeit: 

So  verlohn’s  euch  der  Gott,  der  die  Bedürftigen 

schützt ! 

Weine  des  Lands  —  glücksäliges  Land  !  —  und  Früchte 

des  Landes, 

Speisen  des  Landes  und  Brot  —  trauernd  gedenke 

ich  sein: 

Denn,  ihr  Lieben,  hier  unten  im  Land  versagt  sich 

gar  vieles, 

Und  man  reicht  uns  den  Stein  nicht  nur  im 

Gleichnis  als  Brot. 

Doch  was  solFs?  Wir  leben  hier  auch  und  preisen 

uns  glücklich, 

Seit  uns  reinere  Luft,  weiterer  Himmel  umgibt, 

Und  uns  minder  mit  Ruß  und  Lärm  die  Stadt 

überwältigt, 

Auch  der  Winter  ist  hell,  hier  vor  den  Toren  der 

Stadt. 


Weise:  —  die  Alten  waren’s  gewiß;  doch  weiser  in 

keinem, 

Als  in  dem  Ruhm,  den  sie  bäurischem  Leben 

gezollt. 

Sang  doch  Vergils  zartstimmiges  Rohr  die  Mühen 

des  Ackers 

Und  die  Freuden  zumal,  heilige  Feste  der  Flur, 
Sang  einfältiges  Leid  und  Glück  ausonischer  Hirten, 
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Die  in  der  Frone  des  Herrn  weidenden  Tieren  gefolgt, 

Übend  die  Kunst  des  Wechselgesangs  und  schrillender 

Flöte: 

Knechte  zumal  und  gering,  doch  ein  begeistertes 

Volk, 

Sang  die  Gezeiten  des  wechselnden  Jahrs,  und  was 

sie  vermögen, 

Und  altheimischen  Lands  väterlich  treues  Gestirn. 

Nichts  erschien  dem  Zierlichen  grob,  nichts  klein  dem 

Erhabnen, 

W as  der  Pflügende  schafft  unter  dem  Bogen  des  T ags, 

Was  der  Säende  zweifelnd  vertraut  der  gelockerten 

Scholle, 

Was  der  Erntende  bringt,  wenn  ihn  der  Sommer 

belohnt, 

Ceres1  bräunlichen  Kranz  und  Frucht  Pomonens  und 

Bacchus’ 

Schwellende  Trauben  am  Stock,  den  er  mit  Sorgen 

gepflegt. 

Alles  besang  er,  Hacke  und  Karst  und  Schaufel  und 

Rechen, 

Messer  und  Sichel  und  Korb,  Tenne  und 

Worfelgerät, 

Sang  des  Rosses  besondere  Zucht  und  des  kräftigen 

Rindes, 

Und  des  summenden  Volks  duftenden,  wächsernen 

Bau, 

Und  die  Ziegen  im  würzigen  Kraut  am  Fels  und  der 

Lämmer 
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Wollige  Schwärme;  und  nichts  lebte  ohn  göttlichen 

Dienst : 

Laren  bewachten  das  Haus.  Es  scheuchte  die  Diebe 

des  Gartens 

Mit  zweideutiger  Wehr  schelmisch  der  hölzerne 

Freund. 

Faunus  folgte  durch  Wälder  dem  Reiz  der  flüchtenden 

Nymphe: 

Über  der  Marke  des  Felds  stand  der  begrenzende 

Gott. 

Und  auch  Latiums  blühendster  Mund,  die  kristallene 

Kehle, 

Die  mit  bemessenem  Ton  einzig  die  Muse  begabt, 

Sang  süßtönender,  geistiger  nie,  als  wenn  er  die 

Auen, 

Hügel  und  flüsternden  Wald  pries  im  sabinischen 

Gau, 

Pries  über  Felsen  den  lauteren  Quell,  des  plätschernde 

Kühlung 

Immer  das  gleiche  Geschenk  Hirten  und  Herden 

gewährt, 

Pries  den  winterlich  flammenden  Herd  und  mäßige 

Hoffnung, 

Tröstlich  enges  Geschick  unter  befriedetem  Dach. 

Uns  auch  dünkt  seit  langem,  o  Freund,  es  sollten 

die  Dichter 

Ländlich  leben  und  fromm  halten  der  Erde  Gebot, 

Wo  das  Jahr  mit  wachsendem  Tag  den  Segen 

heraufbringt, 
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Wo  es  sich  wendet  und  fällt,  und  die  versteinerte  Flur 

Alles  Befruchtende  hemmet  und  schließt  mit  eisigen 

Klammern 

Das  Lebendige  ein,  aber  ertötet  es  nicht. 

Also  bemißt  der  ackernde  Mann  das  Wirken  der 

Monde, 

Kennt  die  Bedeutung  des  Tags  über  verändertem 

Land, 

Kennt  das  unverstellte  Gesicht  der  geleitenden  Stunden, 

Das,  den  Getrübteren,  uns,  immer  in  Schleiern 

entweicht. 

Einmal  nur  tritt  jede  dich  an  und  bietet  dir  lächelnd 

Süß  unschätzbares  Gut,  oder  sie  fordert  dich  streng 

Zu  Unsäglichem  auf  und  nimmt  mit  ehernen  Händen, 

Unverweigerlich  fremd,  dir  aus  dem  Herzen  das 

Herz. 

Jäh  aber  wird  sie  von  dannen  gescheucht  und  geht, 

wie  die  Toten, 

Oft  rückblickenden  Augs,  zögernden  Fußes  hinab, 

Wo  sie  Gebet  und  Opfer  nicht  löst  und  herzliches 

Weinen ! 

Jegliche  Speiche  des  Bads  wandert  denselbigen 

Weg. 

Nur  vor  dem  ruhigen  Blick  des  allumfassenden  Vaters 

Stehen  sie  still;  er  winkt  ein  und  die  andre  herauf, 

W  ie  es  ihn  dünkt:  so  weilen  sie  gern  und  decken 

den  holden, 

Unverwelklichen  Kranz  ewiger  Jugend  ihm  auf. 

Doch  einfältiger  Sinn,  von  Tag  zu  Tag  in  des  Ackers 
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Nahrung  spendendem  Dienst,  zählet  die  Wandelnden 

treu; 

Und  ihm  naht  mit  redlichem  Gruß  die  schenkende 

Freundin: 

Schmetternd  mit  Schloßen  und  Blitz  stürzt  die 

Yerderberin  her. 

Was  dem  Sterblichen  bös  und  gut,  und  wie  es  sich 

schlichtet, 

Kennt  die  Erfahrene  wohl,  sondert  Verpflichtung 

und  Recht. 

Solches,  freilich,  lernt  sich  schwer;  und  unter  den 

Sternen 

Dünket  uns  manches  so  nah :  aber  ein  Frevel  ist  das. 

Hinter  der  Pflugschar  still  den  geduldigen  Rindern 

zu  folgen, 

Mühsam  zu  pflanzen  die  Saat,  mühsam  zu  ernten 

das  Korn, 

Oder  die  Bäume  zu  schneiden  um  s  Haus  und  die 

Beete  zu  wässern, 

Daß  sie  mit  Kräutern  und  Frucht  danken  der 

ordnenden  Hand, 

Oder  im  schauerlich  schweigenden  Wald  die  Eiche 

zu  fällen, 

Bis  der  ermüdete  Arm  ruht  mit  dem  sinkenden 

Stern, 

Und  es  winkt  das  ersehnte  Gemach  und  erworbene 

Mahlzeit 

Und  ein  Lager  zu  Nacht  kaum  bis  in’s  Grauen  des 

Tags, 
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Das  ist  uralt  menschliches  Glück :  und  es  wollen  die 

Götter 

Gerne  dem  Sterblichen  nahn,  der  sie  bedürftig 

verehrt. 

Freund,  du  weißt’s,  wir  leben  nicht  so.  Vielfältig  ist 

heute 

Und  zerspalten  das  Los  dieser  gealterten  Welt. 

Längst  verstummte  des  Orpheus  Sang;  und  es  folgen 

die  Wälder, 

Folgen  die  Tiere  nicht  mehr  über  der  horchenden 

Flur. 

Nah  an  den  Städten  hält  sich  die  Kunst:  doch  wehe 

dem  Sänger, 

Welcher  des  ewigen  Bunds  über  dem  neuen 

vergißt! 

Nicht  so  sei  es  mit  uns!  Drum  freu  ich  mich 

väterererbten, 

Bäurischen  Blutes,  o  Freund,  das  mich  des  heiligen 

stets, 

Bleibenden  Grunds,  des  ernährenden,  läßt  ehrfürchtig 

gedenken 

Und  mir  festet  den  Sinn  unter  den  Strudeln  der 

Zeit. 


Wohl,  unzählige  sind  und  schön  die  Gaben  der  Erde; 

Doch  auch  zeuget  das  Herz  eigene  Güter  sich  auf. 
Streuen  umsonst  doch  Frühling  und  Herbst  die  bunte 

Verschwendung, 
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Wenn  in  der  Seele  sich  nicht  uns  ein  Erwiderndes 

regt, 

Wenn  dem  Erfüllenden  nicht  ein  Offenes  immer 

begegnet: 

Erst  die  empfundene  Not  macht  uns  des  Retters 

gedenk. 

Und  so  dankt  ein  verständig  Herz,  des  ängstlichen 

Mangels 

Fühlend  bewußt,  dem  Glück  jegliches  Zeichen  der 

Gunst. 

Liebe  erwächst,  Vertraulichkeit  so;  denn  keines  auf 

Erden 

Ist  ihm  selber  genug:  und  nach  verbrüdertem  Bild 

Sehnt  die  gefangene  Seele  sich  stets  und  rühmet  die 

Herzen, 

Die  sich  ergriffen,  und  trennt  keiner  den  innigen 

Bund. 

Das  ist  schön.  Und  schön  ist’s  auch,  nach  einsamen 

Tagen 

Wieder  zu  finden  den  Freund,  wieder  zu  drücken 

die  Hand, 

Die  dich  im  Scheiden  gedrückt,  und  die  tröstende 

Stimme  zu  hören, 

Und  zu  vertauschen,  was  lang  jedem  Vereinzeltes 

war. 

Also  komme  die  Zeit  auch  uns!  Da  tritt  die 

Erfüllung 

Zwischen  uns  zween  und  winkt,  öffnend  das 

schwellende  Horn. 


Komme  der  Tag  erwünschten  Gesichts!  —  Und  oh 

ihn  die  Stadt  uns 

Neben  den  Ufern  der  Spree,  sandig  und  dürre, 

Berlin, 

Bald  mit  dem  schreitenden  Winter  gewährt,  wo 

stündlich  auf’s  neue 

Uns  die  ermattende  Pflicht  Wendung  und  Worte 

entpreßt, 

Zwingt  uns  die  neueste  Weise  des  Markts  und  des 

kritischen  Froschteichs 

Breites  Gequak  und  langöhriger  Hänse  Geschrei, 

Und  den  poetisch-politischen  Tratsch  und  gedunsener 

Wichte 

Psychologistischen  Schwatz  höflich  zu  leiden,  o 

Freund, 

Tausend  und  einmal  wiederzukäun,  das  tausendmal 

Alte, 

Wenn  ein  behendes  Geschwätz  dir  bis  zum  Ekel 

zerlaugt 

Jedes  Geheimste  der  sinnigen  Brust:  und  krank  in 

der  Höhe 

Schwinden  die  Sterne  erblaßt  über  dem  stinkenden 

Schwall;  — 

Oder  uns  wird  ein  Schöneres  spät,  und  reifere  Wochen 

Sehn  uns  über  der  Mark  letzten  germanischen 

Lands, 

Beide  vereint  im  Gau,  der  Mozarts  Väter  geboren; 

Und  noch  wandelt  Musik  heute  die  Täler 

hindurch. 
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Neu  wird  jegliche  Lust.  Dort  über  feurig  begrüntem 

Abhang  wandeln  wir  viel,  folgen  gebogenem  Pfad, 

Der  sich  der  Wölbung  des  Hügels  bequemt  und  gegen 

den  Wald  bin, 

Gegen  des  schrofferen  Bergs  steinerne  Häupter  uns 

lockt. 

Unter  dir  stürzt  felsab  der  Quell:  und  es  rauschen 

die  Bronnen 

Voll  um  jegliches  Haus.  Tief  in  der  Krümme  des 

Tals 

Dränget  und  schäumt  die  behinderte  Kraft  melodischer 

Flüsse 

Gegen  die  Weite  des  Sees,  der  sie  mit  Lächeln 

empfängt. 

Seliges,  dreimal  seliges  Land!  Wenn  rund  in  den 

Bäumen 

Apfel  an  Apfel  sich  drängt,  kränzend  das  satte 

Gefild, 

Wenn  der  errötende  Wald  sich  schmückt  und  über 

der  Nächte 

Bauherem  Duft  der  Mond  silberne  Firnen  verklärt: 

O,  ihr  blauen,  geöffneten  Seen,  ihr  dunkel 

verschwiegnen, 

Ihr  mit  dämonischem  Sturz  aus  den  befruchtenden 

Höhn 

Stäubende  Bäche,  am  hellen  Gestad  ihr  wartende 

Dörfer, 

Märkte  von  Bauern  bewohnt,  edelsten  deutschen 

Geschlechts ! 
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Sei  es  noch  oft  dem  Dichter  vergönnt,  euch  wieder 

zu  schauen, 

Dem  im  nordischen  Grau  mürrisch  die  Seele 

verzagt, 

Wieder  zu  schaun,  ein  willkommener  Gast,  die 

Straßen  und  Häuser 

Und  am  Abend  das  Licht,  winkend  vom  Freunde 

zum  Freund. 

*  ¥ 

★ 

Freund,  ich  begann  dies  Lied  zur  Zeit  des  steigenden 

Frühjahrs, 

Da  die  Kinder  im  Grün  jauchzend  nach  Faltern 

gehascht, 

Da  die  Rose  sich  kaum  erschloß  und  über  die  Nacht  hin 

Schütternd  die  Nachtigall  schlug  in  den  Gärten 

um’s  Haus. 

Nun  aber  kamen  die  Monde  zum  Schluß  und  die 

dämmernden  Tage, 

Mit  den  erblindeten  trat  festlich  die  Weihnacht 

herein. 

Göttlich  naht,  ein  Bote,  das  Jahr.  Er  sei  uns 

willkommen, 

Der  mit  dem  volleren  Licht  Kronen  der  Freude 

verheißt ! 

Eines  sag  ich  dir  noch  und  möchte  dir  Mut  in  die 

Seele 

Gießen,  o  Freund,  und  Gefühl  seltenen,  hohen 

Geschicks. 
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—  Sei  es  dir  denn  ein  gültig  Wort  und  fröhliche 

Deutung, 

Dies:  Wir  lieben  dich,  Freund,  wie  man 

Unsterbliche  liebt. 
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T  I  V  0  L  I 

Elegie  als  Epistel  an  meine  Schwester  Clara 


Eins,  o  Schwester,  sag  ich  dir  gern :  daß  einzig  die  T reue 

Das  erschütterte  Herz  über  dem  Strudel  erhält. 

Lang  schon  schlief  mir  innen  dies  Wort.  Doch  öffnet 

sich  heut  erst 

Kühn  der  befangene  Mund,  weil  ihn  mit 

deutender  Hand 

Irgend  ein  Gott  aufruft;  denn  stumm  sind  Jahre; 

doch  plötzlich 

Bricht  aus  verschlossener  Brust  Fülle  des  schönen 

Gesangs. 

Bin  ich  doch  wieder  in  Born.  Es  schaun  durch’s  offene 

Fenster 

Kuppeln  und  Dächer  herein,  schaut  vom  bewaldeten 

Berg 

Wirrsal  dichtverwachsenen  Laubs.  Dort  wechselt  mit 

Eichen 

Palme  und  Pinienhain;  und  der  geläuterte  Wind 

Führt  von  des  Pincio  Hang  den  Duft  vergeudeter 

Wonnen, 

Weil  die  Magnolie  blüht,  weil,  unter  Schatten 

gekrümmt, 

Spät  noch,  spät  die  Bose  den  Kreis  der  schmachtenden 

Blätter 

Öffnet  —  ein  Sonnenstrahl;  und  sie  verschüttet  sie 

schon. 

Glocken  verkünden  mir  rings  des  Tages  gleitende 

Stunden, 

Weil  das  verwandelte  Licht  wandelnd  den  Himmel 

verklärt. 
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Kalt  und  weiß  hebt  Morgen  sich  auf.  Die 

dämmernden  Gassen 

Ruhen  —  ein  Hahnenschrei,  schläfriger  Räder 

Geknarr 

Oder  ein  fallendes  Tor,  wenn  früh,  nach 

lampenerhellter 

Lust,  der  zögernde  Freund  seine  Geliebte  verläßt. 

Schon  aber  tun  die  Läden  sich  auf,  schon  rasseln  die 

Karren, 

Schon  in  den  helleren  Tag  dringet  dein  Lärmen, 

o  Stadt, 

Ruf  und  Geläut  und  schriller  Gesang;  schon  schwirren 

die  Schwalben 

Durch  den  geröteten  Duft  über  Terrassen  und  Sims. 

Schwalben  Roms,  ihr  kündet  den  Tag,  ihr  kündet 

den  Abend, 

Wenn  die  ermüdende  Glut  Straßen  und  Plätze 

verließ, 

Breiter  der  Schatten  wuchs,  und  stark  von  Meer  und 

Gebirgen 

Kühlung  wehet,  und  rein  atmet  die  freudige  Luft, 

Wenn  über  m  Mariusberg  die  sinkende  Fackel  noch 

einmal 

Flammt,  und  goldener  Rauch  über  den  Wohnungen 

glänzt, 

Bis  an  den  Hängen  im  Ost  das  prächtige  Feuer 

verblaßte, 

Und  von  den  Gärten  nach  Haus  kehrt  der 

gesellige  Schwarm. 
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Schon  umfängt  vergleichend  Grau  die  Wipfel  und 

Mauern, 

Tief  in  den  Westen  hinein  wandert  die  purpurne 

Nacht; 

Aber  auch  sie  bleibt  nimmer  allein:  es  blickt  in  der 

Feuchte 

Schüchtern  ein  Stern;  und  gleich  füllen  die 

Himmel  sich  an. 

Heilige  Lichter  ihr,  den  ältesten  Schiffern  vertraute, 

Die  sich  getröstet  zu  Nacht  wiesen  Orion  und  Bär, 

Sterne,  wie  oft  schon  priesen  wir  euch  und  dankten 

der  Kunde, 

Die  dem  Gelehrigen  ihr  gerne,  dem  Frommen 

erzählt!  — 

Doch  unser  Aug  erträgt  nicht  stets  so  deutliche 

Zeichen; 

Und  euer  stummer  Gesang  rührt  uns  nicht  immer 

das  Herz. 

Ruft  uns  doch  stets  von  neuem  die  Zeit  mit  holder 

Gewöhnung 

In  den  geschäftigen  Kreis  täglichen  Wandels  zurück. 

Siehe,  schon  flimmert  drunten  die  Stadt:  ein  irdischer 

Himmel 

Hat  sich  in  Gassen  und  Haus  eigene  Lichter 

erhellt : 

Denn  das  zwiefach  blickende  Horn  der  Wächterin 

Luna 

Und  ihr  gefeiertes  Amt  dünkt  dem  vermessenen 

Sinn 
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Heutiger  Römer  gering;  sie  mag  sich  launisch 

verbergen : 

Über  dem  Corso  flammt  grell  ein  erneuerter  Tag. 

Ja,  nun  stehet  die  Lust  erst  auf!  Die  kühleren 

Stunden 

Rufen  aus  engem  Gelaß  feiernde  Scharen  heraus. 

Jeglicher  Schankwirt  rückt  mit  Stuhl  und  Tafel  in’s 

Freie; 

Und  auf  erleuchtetem  Platz  schmaust  das 

behagliche  Volk. 

Horch,  vor  den  Türen  und  Fenstern  Gesang!  Die 

dumpfe  Gitarre 

Buhlt  mit  dem  girrenden  Laut  hellerer  Zithern, 

es  ziehn 

Chöre  die  Zeilen  entlang;  und  festlich  unter  der  Säule 

Schallen  durch ’s  laute  Geschwätz  Hörner  und 

Pauken  und  Baß. 

Jeglicher  kennt  das  neueste  Lied.  Es  gaukelt  die  Weise 

Hundertfältigen  Klangs  in  die  Campagne  hinaus, 

Wo  unter  Lauben  und  Bögen,  am  Rand  der 

schwellenden  Hügel, 

Weit  vor  den  Toren  der  Stadt  Scherz  und 

Gelächter  ertönt, 

Gläsergeklirr,  und  einer  vielleicht  vom  hellen 

Getümmel 

Abseits  wandelt  und  denkt  unter  dem 

Veilcliengewölb 

Seiner  Gesellen,  die  Berg  und  wolkig  schleichende 

Trübsal 


Aus  dem  erfreulichen  Licht  unter  die  Nebel  ver¬ 
bannt. 

Flüchtig  genießen  die  Sinne  der  stets  erneuerten 

Bilder, 

Grüßen  die  Stunde;  das  Herz  haftet  Vergangenem 

an. 

Schwester,  und  also  gedacht  ich  dein.  —  Wir  sahen 

zu  zweit  einst 

Diese  gewaltige  Stadt,  sahn  am  gebogenen  Fluß 

Vestas  still  einfältig  Haus,  wir  sahn  den  Kolossen, 

Pfeiler  auf  Pfeilern  getürmt,  Hallen  auf  Hallen 

gewölbt, 

Sahen  der  Wasser  steinernen  Zug,  und  neben  dem 

Heerweg, 

Zwischen  Zypressen  und  Gras,  schweigende 

Trümmer  gereiht. 

Und  ich  besinne  mich  wohl,  du  sprachst:  „Wie  soll 

ich  ertragen 

Solches  Gesicht,  und  wie  berg  ich  die  Gaben,  ein 

Kind, 

Nicht  zu  behalten  geschickt  und  nicht  zu  lernen 

verständig?“ 

Weinend  standest  du,  bang,  einer  Geblendeten  gleich. 

Aber  es  wissen  die  Himmlischen  wohl  die  Zeiten  zu 

sondern, 

Kennen  die  Gaben ;  und  nie  trifft  von  Unsterblichen 

uns 

Eine  vergebliche  Gunst.  Vor  allen  preise  sich 

glücklich, 
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Wem  sie  am  Morgen  schon  Scheitel  und  Wimper 

berührt ; 

Denn  nicht  jeglichs  reifet  zugleich.  Die  Sonne  des 

Frühlings 

Färbt  am  kahlen  Gesträuch  nicht  die  vollendete 

Frucht. 

Aber  sie  öffnet  das  Reis  in  Knospen ;  aber  der  Sommer 

Deckt  mit  verbreitetem  Laub  schmächtige  Reben, 

und  spät 

Haucht  der  gelagerte  Wein  die  un verlorene  Süße, 

Die  des  beginnenden  Jahrs  Wärme  den  ßliiten 

geschenkt. 

Heut  aber  führ  ich  dich,  Schwester,  hinaus.  Im  Ringe 

der  Mauern 

Bleibe  der  feilschende  Troß,  Händler  und  Käufer 

zurück, 

Gaffer  und  Bettler,  Kuppler  und  Mönch,  weil  heute 

der  Mittag 

Mit  unerträglichem  Brand  Pflaster  und  Quadern 

erhitzt. 

Siehe,  schon  rollt  das  rasche  Gefährt  durch  stäubende 

Meilen 

Aus  dem  beklemmenden  Dunst  gegen  die  Berge 

hinauf! 


Über  den  Wiesen  vergilbte  des  Mohnes  prunkender 

Scharlach, 

Der  durch’s  grüne  Gefdd  blutige  Ströme  vergoß, 


Bis  die  gerundete  Sichel  erklang.  Nun  duftet  Lavendel 

Starr  im  grauen  Gestrüpp  neben  der  Furche  des 

Wegs. 

Schwanket  das  Korn  doch  blond,  von  völliger  Reife 

belastet, 

Über  dem  welligen  Land ;  hell  aus  dem  flimmernden 

Schilf 

Schrillt  einförmigen  Lauts  der  Grillen  silberne  Fistel; 

Hinter  dem  steinernen  Wall  suchen  die  Rinder 

umsonst 

Einigen  Schutz;  denn  senkrecht  blickt  aus  eiserner 

Bläue 

Fremd  der  versengende  Gott.  Fort!  An  den  Bädern 

vorbei, 

Weiter  hinauf!  Dort  winkt  vom  Berg  willkommene 

Frischung, *] 

Lockt  unter  Bäumen  versteckt  rinnender  Ströme 

Gesang. 

Nicht  von  Frascati  her,  ob  dort  am  breiten  Gebirg 

auch 

Schattiger  Gärten  Kranz  Ville  mit  Villen  verknüpft, 

Viel,  von  Stufen,  verteilt  das  Wasser  plätschernd 

hinabrauscht, 

Ob  der  beschattete  Blick  hoch  vom  gemauerten  Rand 

Nimmer  vergeblich  dort  des  Meers  lasurene  Streifen 

Gegen  den  Abend  aus  hinter  der  Ebene  sucht. 

Nördlich  weiset  der  Pfad.  Am  Dreiweg,  neben  der 

Schenke 

Klettert  der  Ölwald  schon  über  die  Straße  hinan. 


Ah,  schon  grüßen  wir  dich,  des  Berglands  älteste 

Wohnung, 

Samniums  Warte,  die  längst  stand,  als  der  göttliche 

Fluß 

Zeugend  in  Uia  fuhr  und  zwischen  Sümpfen  der 

Hirte 

Unter  der  Wölfin  Brust  schlummernde  Zwillinge 

fand. 

Tibur,  immerbesungene  du,  glücksäliger  Name, 

Den  das  italische  Lied  über  des  festen  Korinth 

Doppelgestad ,  des  delphischen  Gotts  prophetische 

Bergschlucht, 

(  her  die  Bacchus-Stadt,  über  die  Burgen  Athens 

Rühmend  erhob!  —  Es  folgte  dein  Bild  den  stolzen 

Prätoren, 

Wenn  sie,  vom  Waffentumult  blanker  Kohorten 

umdrängt, 

An  der  Albunea  tönend  Haus,  den  Hain  des  Tiburnns 

Und  des  Aniene  Sturz  und  die  bewegliche  Flut, 

Zwischen  dem  Rebengeländ  Obstgärten  spülend,  und 

Dunkel 

Felsüberschauernden  Walds  sehnlich  gedachten.  — 

Doch  nun 

Liegst  du  vereinsamt  da  und  träumst  und  schauest 

im  Traum  selbst 

Nimmer  die  Marmorflucht  glänzender  Stiegen  und 

nicht, 

Kammern  und  Höfe  gereiht,  die  heiteren,  bunten 

Gebäude, 


Nimmer  des  Bildwerks  Schmuck  an  den  Geländern 

verteilt. 

Wo  d  ie  Gärten  Luculls  im  Haupt  des  schwelgenden 

Tales 

Über  die  Blache  nach  Roms  goldenen  Dächern 

geblickt, 

Sucht  die  Geiß  im  heißen  Gestein  nach  dürftigen 

Kräutern : 

Einzig  ein  schales  Gerücht  blieb  dem  gefeierten 

Ort. 

Ja,  und  die  letzte  der  Villen  versinkt,  die  rauschende 

d’Este; 

Lang  schon  bröckelt  und  fault  Putz  und  Bemalung 

im  Saal. 

Der  sich  mit  Hunderten  einst  in  künstliche  Wirbel 

ergossen, 

Bricht,  der  verwilderte  Strahl,  aus  dem  geborstenen 

Rohr. 

Leer  starrt  Becken  und  Wand,  vertrocknet  dürstet 

des  Adlers, 

Dürstet  des  Delphins  Schlund,  klaffender  Grotte 

Gewölb 

Feuchtet  der  Zufall  noch;  und  durch’s  verschlossene 

Gatter 

Blickt  der  befremdliche  Schmutz  schlechter 

Behausungen  her. 

Nur  der  geschnittene  Lorbeer  grünt;  die  schwarzen 

Zypressen 

Wiegen  in  sonniger  Luft  still  ihr  gealtertes  Haupt. 
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In  den  Gevierten  strömt  es  noch;  die  volle  Kaskade 

Springt  aus  verfallenem  Rund  unter  die  Blumen 

hinab. 

Wenigen  Schmerz  empfindet  der  Geist,  Zerstörtes  zu 

schauen, 

Das  Jahrhunderte  schon  rankend  dem  Boden 

vermählt. 

Nimmer  deucht  es  uns  tot;  denn  weich  an’s  brüchige 

Bauwerk 

Drängt  sich  der  Efeu,  zart  klammert  die  Rose  sich 

an. 

Doch  wie  lebendigen  Leibs  Verwesung,  welche  der 

Kranke 

Hilflos  leidet  ■ —  ihm  kommt  Trank  oder  Salbe  zu 

spät, 

Dünkt  es  uns  jammervoll,  den  Rost  zu  spüren,  der 

langsam, 

Jahr  für  Jahre  der  Kunst  herrliche  Bildungen  frißt. 

Ah,  und  wär’s  das  einzige  nur,  und  täte  die  Zeit  sich 

Mit  der  Zerstörung  genug!  Aber  sie  suchet  mit 

Schmach 

Unterlegenes  heim  und  gönnt  kein  frommes  Gedächtnis 

Heiligem  selbst :  den  Tag  ruft  sie  und  dienet  dem  Tag. 

Sag,  o  zierliche  Krone  des  Bergs  —  wir  nennen  dich 

gläubig 

Venus’  Tempel  und  schaun  gerne  den  gurrenden 

Schwarm 

Turteln  um  s  zarte  Gebälk  am  Rand  der  Klippe 

versammelt  - — 


Wär’s  nicht  wahrlich  genug,  daß  der  vollkommene 

Kreis 

Deiner  Säulen  sich  nicht  mehr  schließt,  Kassetten 

und  Kuppel 

Dir  zerbarsten  und  leer  blinzelt  der  Zelle  Gehaus? 

Um  deiner  Basis  Rund,  dem  reisenden  Pöbel  gefällig, 
Hat  die  Kanaille,  der  Wirt,  dreist  seine  Laken 

gespannt. 

Und  da  schmausen  sie  nun  und  schelten  den  Wein 

und  die  Wirtschaft, 
Oder  bekritzeln  den  Stein,  schales,  verdrießliches 

Pack. 

Da  ich  es  ansah,  rief  ich  laut:  „Verlassene  Götter, 
Wohl,  ihr  lebet  verbannt,  Herren  des  weiten  Olymp, 

Himmlische,  müßt  ihr’s  dulden,  daß  so  die  alberne 

Sippschaft 

Euch  um  den  Pfenniggewinst  eure  Ruinen 

entweiht?“ 

Da  ich  noch  also  rief,  o  Schwester,  rührte  die  Muse 
Leise  mich  an  und  sprach,  Lächeln  im  göttlichen 

Blick: 

„Sohn,  was  ärgerst  du  dich?  Wir  Götter  wissen  es 

besser; 

Denn  wir  kennen  der  Zeit  immer  betrogenes  Spiel. 

Unrat  treibt  die  Woge  heran  und  weicht  vom 

beschmutzten 

Strand ;  die  nächste  jedoch  schlingt  den  Greuel  hinab. 

Und  du  solltest  doch  auch  mit  Dichterblicken 

Vergänglichs 
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Als  Vergängliches  schaun;  denn  vor  dem  übrigen 

Volk 

Ist’s  euch  einzig  gegönnt,  mit  uns  die  Kunde  zu  teilen.  “ 
Sprach’s;  und  unsterblicher  Hauch  traf  meineAugen, 

ich  sah 

Nichts  Verächtliches  mehr  und  stieg,  von  jener 

geleitet, 

Gegen  den  Abgrund.  Nah  rollten  die  Donner  des 

Stroms. 


Anders  begrüßt  der  Wandernde  kaum  in 

schrecklicher  Wüste 

Palmengeheg  und  Quell,  anders  auf  treibendem 

Kahn 

Nicht  der  verlorene  Schiffer  des  Eilands  lachende 

Buchten, 

Als  in  der  Hundstagsglut,  über  dem  weißen  Geländ 

Der  verdrossene  Blick  dein  Grün  und  wehende  Feuchte 

Deines  kristallenen  Horts,  Berg  der  Gewässer, 

begrüßt ! 

Manch  ein  Herz  verschließt  sich  schnell  und  fürchtet 

des  Lebens 

Gierigen  Raub  und  hält  lieber  den  kargen  Besitz; 

Aber  es  kommt  die  Stunde,  da  bricht  die  eiserne 

Klammer 

Vor  der  Gew'alt;  und  jäh  drängt  das  Lebendige  sich 

Anteil  heischend  hervor  und  tauscht  um  schöne 

Verschwendung 
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Schönere  Gift.  Doch  du  hist  den  Begeisterten  gleich, 

Welche  der  Tod  nicht  schreckt  und  nicht  Verarmung; 

denn  immer 

Bricht  dir  die  herrliche  Kraft  kühn  aus  den  Adern 

heraus. 

Was  aber  ist  ein  Herz?  Und  was  sind  rinnende  Tropfen, 

Deren  behüteter  Kreis  sterbliche  Leiber  ernährt? 

Siehe,  hier  schlägt  vom  Grat  steilrecht  die  schmetternde 

Säule, 

Zwischen  dem  runden  Geklüft  stäubig  in  Funken 

zerschellt ; 

Dort  unter  Laubwalds  schwankem  Gewirr,  aus 

schillernden  Höhlen, 

Wo  vom  Gewölb  ab  blau  Zacken  und  träufend 

Gestein 

Hangen,  und  unter  dem  Berg  der  Widerhallen  des 

Wassers 

Zornigem  Laut  Antwort  brüllt  und  der  heiligen 

Brunst 

Stimme  gewährt,  die  Fels  und  Flut  in  einem 

erschüttert, 

Schäumet  der  Bronn,  blickt  auf,  birgt  sich  im 

Grünen  und  sinkt 

Breit  in’s  Offene,  zaudert  —  nicht  lang:  von  hüben 

und  drüben 

Schießt  es  in  Wirbeln  herein,  möchte  dem 

zehrenden  Tag 

Wieder  entgehn,  in  traulicher  Nacht  des  lauten 

Gesanges 
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Sich  verborgen  erfreun:  hadernd  in  Kesseln  und 

Schacht 

Rauscht  die  verlangende  Wucht  abwärts  durch 

pochende  Kammern, 

Die  von  unten  ein  Blitz  taumelnder  Fernen  erhellt. 

Halt!  Nicht  fürder!  Hemme  den  Schritt!  Dich 

schwindelt;  denn  graunvoll 

Dräut  und  gefährlich  der  Ort.  Unter  dem 

gleitenden  Fuß 

Kollert  Geröll;  der  Strudel  erfaßt’s  und  schleudert 

die  Brocken 

Hinter  der  gräßlichen  Krümmung  in’s  Leere 

hinaus. 

Blind  in  der  Dämmrung,  blind  im  sprühenden  Nebel 

verzagst  du; 

Aber  es  schwindet  das  Graun,  schwindet  der 

täubende  Lärm, 

Da  du  hinaufsteigst,  schattenumwogt,  und  hörest  nun 

wieder 

Nachtigallengesang  unter  den  Wipfeln  und  schaust 

Buhende  Segler  im  Blau;  denn  hoch  an  goldener 

Klippe, 

Über  dem  fliegenden  Schaum  haben  die  Tauben 

ihr  Nest. 

Gib  mir,  Schwester,  die  Hand :  wir  klimmen  durch  s 

atemlose 

Brüten  des  Nachmittags  über  dem  blitzenden  Steig. 

Einwärts  schrumpfend  kränkelt  das  Laub,  es  wartet 

der  nackte, 
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Honigfarbene  Fels,  ob  der  erlösende  nicht, 

Weckend,  der  Nachtwind  kommt  und  brandet  gegen 

den  Quellsturz 

Trunken  herauf,  wenn  grün  droben  die  Helle 

verlosch. 

Noch  schwelt  Brodem  über  der  Stadt,  noch  funkelt 

der  Äther; 

Nur  die  Lacerten  und  wir  wachen  im  bleiernen 

Traum. 

Schlafend  rastet  der  Weg,  der  sonst  von  Schellen 

und  Rädern 

Munter  ertönt  und  flach  über  des  runden  Gebirgs 

Mittleren  Hang  von  Ort  zu  Ort  die  Wandernden  leitet; 

Selbst  der  beschwerliche  Staub  schlummert  im 

leeren  Geleis. 

Kaum  aber  stehst  du  und  schaust  im  Duft  der 

östlichen  Kuppe 

Blendende  Schatten  und  schaust  blendende  Feuer 

des  Tals, 

Hörst  du’s  zu  Füßen  schon,  erschütternd;  näher  und 

näher 

Dröhnt  der  verworrene  Lärm.  Ah,  die  gewaltigste 

Last 

Drängt  hier  oben  an’s  Licht  und  stürzt  auf  einmal, 

gewaltsam, 

Aus  überwundener  Haft  schaudernd  zur  I  iefe!  Der 

Gischt 

Stehet  Gewölk  gleich  gegen  dem  Fall  und  sickert  in 

Bächen 


Über  die  Flanke  des  Bergs  rieselnd  hinunter;  und 

bunt 

Über  der  letzten  Schroffe  des  Abgrunds  wandert  der  Iris 

Siebenfältiger  Bug  still  mit  der  Runde  des  Tags, 

Bis  die  bescheidene  Nacht  den  Prunk  verschleiert 

und  bringt  doch 

Nimmer,  die  Schweigerin,  euch,  scheltende  Wasser, 

zur  Ruh. 

Lausche  dem  unaufhaltsamen  Sturz.  Das  Toben  und 

Streiten 

Dünkt  dem  bezwungenen  Sinn  immer  die  gleiche 

Musik, 

Ruhe-  und  Wandergesang,  nicht  Deutung  heischend 

noch  Frage  ; 

Denn  das  Geheimnis  ist:  Ruhen  und  Wandeln 

zugleich. 

Wo  aber  steht  des  Flüchtlings  Haus?  Da  steilsten 

Gebirges 

Schnee  in  Schl  ünden  versiegt,  wardst  du  empfangen, 

o  Fluß, 

Sprangest  aus  Schlüften  zutag;  und  da  du  dich  droben 

erkanntest, 

Sahst  du  gen  Untergang  ferne  die  ruhenden  schon, 

Selige  Flächen  des  Meers;  und  wilder  und 

unmutsvoller 

Warf  dich  die  Sehnsucht  hin,  trümmernd  das 

sträubichte  Bett. 

Oft  auch  schlichest  du  glatt  im  Weidgrund,  Hirten 

ein  Spiegel, 
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Bogst  dich  um  Krümmen  und  Wand,  stocktest,  in 

Flächen  gestaut, 

Göttlich  willkommen,  wo  du  verweilt,  und  nimmer 

verweilend : 

Da!  Vor  die  Grenze  gestellt,  schluckt  dich  der 

Wächter,  der  Berg. 

Aber  es  hält  kein  Zwang  Dämonische,  außer  dem 

eignen; 

Und  der  zerbrochene  Stein  schüttet  dich  jenseit 

heraus. 

Straßen  findet  dein  Mut  unzählige;  nicht  von  der 

Höhe, 

Nicht  im  Kessel  allein  springen  die  Pforten  dir  auf: 

Gegen  die  Ebene  jauchzet  vom  äußersten  Biff  in 

hundert 

KaskadellendeinSieg,jauchztdeinentbundenerZorn. 

Heiliger,  segenspendender  Sturm,  Ernährer  des 

Landes, 

Süßen,  beständigen  Tau  sprengst  du  vergeudend 

umher ! 

Eilender,  nimm  den  gefälligen  Dank;  voll  Kränzen 

und  Früchten 

Grüßet  dein  üppiger  Lenz,  grüßt  dein  beladener 

Herbst ! 

Brennte  der  Sirius  rings  zu  Aschen  jegliches  Grüne, 

Hier,  im  verzauberten  Kreis  blüht  dir  ein 

dauerndes  Jahr. 

Du  aber  hast  nicht  Dankes  begehrt,  noch  achtest  du 

seiner, 
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Ja  die  Begeistrung  selbst  schwindet,  Vergeßlicher, 

dir. 

Bald  schon  wälzest  du  trag  die  trüben,  gedankenlosen 
Wasser  durch’s  Brachland  fort  gegen  den 

schlammichten  Strom. 


Schwester,  der  Abend  sank.  Am  gelblich  flammenden 

Himmel 

Schoben  sich  Wolken  herauf;  ich  aber  wandte  den 

Fuß, 

Sah  von  den  Wassern  weg  gen  Norden,  immer  der 

Brandung 

Lärm  im  ermüdeten  Ohr,  da  mich  ein  Trauern 

beschlich. 

Jach  in  die  Schatten  des  Bergs  verschwand  dein 

freundliches  Scheinbild, 

Das  mir,  Schwester,  bisher  schwebend  zur  Seite 

geweilt, 

Fast  Lebendigem  gleich  —  ich  sprach,  wie  einer  im 

Traum  spricht, 

Hold  der  Erwidernden  zu;  nun  aber  stand  ich 

allein. 

Und  ich  gedachte,  wie  weit,  wie  weit  uns  zweeu 

voneinander 

Länder  und  Menschen  getrennt,  Schwester,  und 

rollende  Zeit! 

Bist  du’s  noch;  und  sind  wir’s  noch?  Die  glücklichen 

Tage, 
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Früh  miteinander  geteilt,  sage  mir,  Freundin, 

wohin, 

Ach,  wohin  ist  alles  verrauscht,  verwichen  die  Gärten, 
Da  wir  Kinder  gespielt,  da  wir  Erwachsenden  uns 

Ernster  erkannt  und  schmerzlich  Glück  und  wonnige 

Schmerzen, 

Jugendliche,  getauscht?  Sorgend  für  Kinder  und 

Haus 

W eiß  ich  dich  drunten,  daheim ;  und  ich.  in  der  Fremde 

verloren, 

Bin  ich  ein  Fremder  für  dich,  fremden  Gesellen 

versippt. 

Daß  sich  so  wie  rinnende  Flut  das  Leben  der  Menschen 
Weiter  spielt,  und  nicht  Herz  sich  an  Herzen 

erhält, 

Nichts  Ergriffenes  bleibt,  und  nie  die  heftige  Seele 
Wurzeln  gewinnt  und  eins  über  dem  andern 

vergißt ! 

Vor  der  Minute  zerbricht  der  Eidschwur.  Kuß  und 

Verschlingung 

Lösen  sich  auf.  Das  Herz  wendet  sich  gegen  sich 

selbst. 

Freilich,  es  dünkt  uns  manches  ein  Ziel,  manch  Zeichen 

der  Liebe 

Deutlich,  ein  Mein  und  Dein.  Aber  mit  herrischem 

Stab 

Scheucht  der  verweisende  Gott  durch  Jahr  und 

wechselnde  Jahrszeit 
Uns  Unwillige  fremd,  fremd  an  der  Fülle  vorbei.  — 


Aber  es  ist  nicht  gänzlich  so.  Wohl  schaudert  die 

Wolke 

Grimmig  zu  Tal  und  sucht,  was  sie  doch  nimmer 

gewinnt. 

Woge  verdrängt  die  Woge,  der  Sturm  steht  gegen 

den  Sturm  auf, 

Jagt  sie  mit  Wirbeln  daher;  selbst  in  den  Tiefen 

der  See 

Wandert  der  unaufhörliche  Strom;  und  über  der 

Breite 

Reißt  des  entzündeten  Tags  Feuer  die  Schwaden 

herauf. 

Unrast  ewig  verlorenen  Wegs!  Und  dennoch,  es 

wohnet 

Eines  den  Wandernden  ein,  fest,  ein  unbeugsamer 

Drang, 

Uber  der  Mitte  zu  ruhn.  —  Der  ist  es,  welcher  der 

Ströme 

Runnen,  ein  Silbernetz,  über  die  Feste  gespannt, 

Männlich  zeugender  Trieb!  Was  je  von  trächtigen 

Keimen 

Sein  im  Verborgenen  harrt,  ruft  er  aus  trägem 

Verlies. 

IN  ur  sein  selber  gedenk,  verströmt  er  jeglichen  Segen, 

Jegliche  Kraft;  und  wir  danken  ihm  alle  das  Sein. 

Schwester,  ein  Gleichnis  ist’s,  doch  leicht  zu  deuten; 

denn  innen 

Kennst  du  dich  selber  und  bist  eines  Beständigen  dir 

Innig  bewußt,  das  uns  mit  Stern  und  Welle  verbündet. 


Und  im  unendlichen  Schwall  dauernd,  ein 

Göttliches  bleibt: 

Treue!  Wie  Tag  und  Tag  die  gleichen,  treuen 

Geschenke 

Beut,  und  die  Sonne  den  Weg  jeglichen  Morgen 

beginnt, 

Immer  von  neuem  der  Grund  das  Grün  und  die 

Früchte  heraufschickt, 

Halte  dein  weidlich  Herz  sich  und  das  Seinige 

fest. 

Noch  aber  sag  ich  dir  eins,  o  Schwester:  doppeltes 

Antlitz 

Trägt  ein  jegliches  Ding,  Frühling  bezeichnet  den 

Herbst, 

Tag  die  Nacht  und  Wärme  den  Frost  und  Dauer 

den  Wechsel; 

Uns  aber  ziemt  es,  fromm  von  den  Gebietenden 

uns 

Reinen,  entschiedenen  Sinn  und  lauteren  Mut  zu 

erbitten, 

Und  des  lebendigen  Lichts  uns  wie  die  Kinder 

zu  freun. 

Denn  zu  den  Grenzen  der  Welt  kam  keiner;  aber 

inzwischen 

Ist  uns  die  tätige  Frist  über  der  Erde  gegönnt. 

Und  wo  viele  Gefahr  und  viel  Zerstörung  uns 

heimsucht, 

Steht  auch  des  Heilenden  viel,  uns  zu  getrosten, 

bereit. 
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Nichts  verschwindet  uns  ganz.  Unsterblich,  unter  der 

leichten 

Hülle  des  Zufalls  wacht  immer  das  erste  Gesicht.  — 

Prachtvoll  thront,  noch  immer  ein  Vorbild  staunenden 

Völkern, 

Uber  dem  Siebengebirg  heute  die  Königin  Rom. 

Ob  auch  des  Kaisers  Haus  im  Wust  der  Brocken 

und  Scherben 

Keiner  erkennt,  und  lang  unter  dem  wachsenden 

Schutt 

Markt  und  Tempel  verschwand,  und  die  porphyrenen 

Pfosten 

Liegen  wie  Wälder  gestreckt,  Jupiters  eherne  Burg 

Am  Kapitol  in  Stücken  zerbrach,  der  züchtigen  Vesta 

Lange  des  strengen  Altars  ewige  Flamme  verlosch, 

Ob  mit  Buten  und  Beil  des  Konsuls  Schritten  der 

Liktor 

Nimmer  vorangeht,  nicht  zwischen  den  Gaffern 

hindurch 

Hoch  des  Triumphzugs  Wagen  fährt  —  unschuldigen 

Lächelns 

Blühest  du  heut  und  schön,  keinerlei  Alter 

beschwert 

Dir  die  erhabene  Stirn,  mit  hundert  rauschenden 

Bronnen 

Kündest  du  Nacht  und  Tag  selber  den  eigenen 

Ruhm, 

Kennst  noch  heute  dein  Volk;  und  ob  auch  stumpfe 

Gewalttat 


Dir  deines  Göttergewands  letzten  verbliebenen  Rest 

Vollends  schändet  und  schleißt:  noch  schattet  neben 

den  Gassen 

Deiner  Paläste  Gesims,  glänzt  über’m  Tiber  der  Dom. 

Voller  Gedächtnis  quillst  du  noch,  am  Spaten  des 

Schauflers 

Klirrt  unter’m  Moder  noch  heut  manches 

verschüttete  Bild, 

Wunder,  durch  Wunder  bewahrt;  und  am 

vollkommenen  Einen 

Tut  sich  der  ahnende  Geist  gerne  für  Tausend  genug. 

Ja,  und  käm  unmündige  Zeit,  und  hielte  dich 

Schlummer 

Ganz  überwältigt,  läg  selber  des  Pantheons  Rest 

Unter  Gestrüpp  und  Rasen  versenkt,  stünd  zwischen 

den  Hügeln 

Kein  Zerfallendes  mehr,  bliebe  der  Völkergesang 

Deines  Namens  nimmer  gedenk  —  denn  vieles  auf 

Erden 

Flog  mit  den  Winden  davon,  das  wie 

gewachsener  Stein 

Durch  Jahrtausende  heimisch  galt  — ,  von  fremden 

Gestaden 

Käm  ein  Vertriebener  dir  wieder,  ein  suchender 

Mann, 

Zum  erstorbenen  Strand  und  spräch  wie  vormals  der 

Trojer 

Seine  Gefreundeten  an:  „Kommt  und  verlasset  das 

Meer! 
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Hier  ist  heilsam  wehende  Luft,  hier  Fülle  des  Wassers, 

Braun  die  Scholle,  der  Grund  locker  von  Samen 

und  Trieb: 

Wie  der  Dämonen  selig  Haus,  der  schirmenden  Götter, 

Wartet  im  Halbkreis  fern  leuchtend  das  schöne 

Gebirg. 

Fasset  Vertraun  und  zündet  des  Herdgotts  Flamme 

von  neuem; 

Denn,  wenn  irgend,  so  ist  hier  das  verheißene  Land, 

Hier  die  gedeihliche  Wende  des  Zorns,  hier  über  den 

Wassern 

Haben  die  Himmlischen  uns  dauernde  Stätte 

bestimmt.  “ 

Siehe,  da  kämen  sie  willig  zu  Land  und  gössen  die 

Spende 

In  des  Rasenaltars  heilige  Lohe,  den  Wein, 

Honig  und  lautere  Milch,  den  Helfern  droben  zum 

Zeichen : 

Rom,  aus  verschollener  Gruft  wüchsest  du  wieder 

hervor ! 


*  * 

* 

Schwester,  uns  dünkt,  wir  endeten  nun  und  schlössen 

des  Liedes 

Rein  umschriebenen  Kreis;  aber  wir  möchten  doch 

nicht 

Ohn  einen  Gruß,  o  Liebe,  davongehn,  ohn  eines 

Wahrspruchs 

Heil- weissagendes  Wort;  über  der  Schwelle  verweilt 
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Zaudernd  der  abschiednehmende  Geist:  noch  blieb 

in  den  Schalen 

Des  verströmten  Gesangs  duftende  Neige  zurück. 

Weißt  du’s  noch?  Wir  hatten  daheim  im  gläsernen 

Hause 

Eines  Granatenbaums  schmächtige  Krone  gehegt; 

Und  du  brachest  dir  still  die  eine,  bescheidene  Blüte 

Aus  dem  Gezweig,  in’s  Haar  flechtend  das  fremde 

Gewächs. 

Hier  aber  könnt  ich  in  Schoß  dir  hundert  und 

aberhundert 

Schütten,  und  wäre  doch  rings  nirgend  zu  spüren 

ein  Raub. 

Also,  Schwester,  geschieht  gar  viel.  Das  freundliche 

Leben 

Hält  im  Verborgenen  uns  reichliche  Gaben  bereit. 

Vielerlei  Örter  sind  und  viel  verschiedene  Zeiten; 

Doch  eine  jegliche  trägt  Saaten  und  Ernten 

zugleich. 

Wer  zu  dulden  versteht  und  nicht  um  törichten 

Anspruch 

Des  erschienenen  Tags  sichere  Bürde  verschmäht, 

Nicht  der  gewährenden  Hand  sich  weigert,  wo  sie 

vielleicht  doch 

Unverlierbares  uns  beut,  ein  entscheidendes  Gut, 

Der  hat  wohl  das  Beste  gelernt  und  wird  es  erfahren : 

Was  die  verrauschende  Frist  rauschend  entführe, 

dir  wächst 

Heimlich,  aber  gewiß,  als  unter’m  Herzen  der  Berge 
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Klares  Kristall,  ein  Schatz,  welchen  dir  keiner 

versehrt. 

Wohl  verwandelt  er  sich  und  kommt  nicht  immer 

erwartet; 

Aber  sein  Bündnis  hält  treu  den  Getreuen  der  Gott. 

Uns  auch  hält  er’s  gewiß:  hier  sahn  wir  beide  den 

Frühling, 

Und  hier  schauen  wir  einst  spät  den  bacchantischen 

Herbst, 

Da  die  Kelter  den  Saft  nicht  faßt,  und  die  berstende 

Traube, 

Reif,  des  gealterten  Jahrs  mildesten  Segen  verspritzt. 

Reif  und  reich,  so  werden  wir  alt.  O  Schwester, 

vertraue : 

Selber  des  Hermes  Reis  schreckt  die  Vertrauenden 

nicht. 

Heiland  heißt  er  den  Guten,  Geleitsmann,  welcher 

des  Lebens 

Lauterste  Siegel  verwahrt.  Winke  denn  immer 

sein  Stab 

Tote  zu  Toten  hinab!  Wer  fromm  ist,  gleichet  dem 

Seher, 

Dem  der  lebendige  Geist  unter  den  Schatten 

verblieb. 
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„Et  tumulum  facite  et  tumulo  superaddite  carmen. 

Vergil. 

„Mori  me  denique  coges. 


Trat  er  nun  wirklich  herein,  der  lang  vor  der  Schwelle 

gezaudert, 

Löschte  mit  sicherer  Hand  leise  den  flackernden 

Docht, 

Löschte  des  Fiebers  fressenden  Brand?  In’s  Kühle 

gebettet 

Schlummerst  du  nun,  und  frei  ruht  die  beklommene 

Brust. 

Bings  an  den  Fenstern  blüht  der  Mai,  aus  tausenden 

Knospen 

Drängt  sich  die  farbige  Pracht  gegen  die  Helle 

hervor ; 

Du  aber  schaust  sie  nicht,  nicht  hörst  du  gegen  die 

Nacht  nun, 

Unter  den  Wipfeln  des  Monds  süße  Gefährtin, 

Gesang, 

Dem  du  mit  Wonneu  gelauscht;  des  Lebens  tönende 

Wogen 

Branden  tagaus,  tagein  dir  ans  verschlossene 

Ohr, 

Daß  du  sie  nimmer  vernimmst;  denn  abseits,  unter 

die  Schatten 

Hat  dich  der  schweigende  nun,  deutend,  der  Führer 

gesellt. 

Ach,  wir  vermögen  dir  nicht  mit  Wort  noch  Blicken 

zu  folgen, 

Über  dem  sprossenden  Grund  hält  uns  die  Parze 

noch  fest; 

Uns  blickt  Tag  und  Nacht  in’s  Aug;  die  selige  Fülle, 


Die  du  genössest,  sie  hat  uns  noch  ein  Weilchen 

zu  Gast. 

Du,  der  Ältergeborene  warst  an  Jahren  und  Taten 

Reicher  als  wir;  und  nie  fanden  sich  Jüngling  und 

Greis, 

War  allzeit  die  Jugend  blind  und  Alter  verdrossen. 

Früh  aber  lehret  die  Zeit  manchen;  und  denk  ich, 

wieviel 

Wir  nach  Freundesgebrauch  gleichmäßig  liebten  und 

haßten, 

Einverstandnen  Gemüts,  wag  ich’s  und  nenne  dich 

Freund. 

Freund,  ich  weiß,  du  gingest  nicht  gern :  ob  karger 

und  karger 

Dir  mit  dem  schönen  Geschenk  Jahre  und  Monde 

genaht, 

Auch  die  bemessenste  Gift  des  Lebens,  wer  sie  genießet, 

Weiß  es:  das  Reichliche  gibt  kargend  noch  iiber- 

genug. 

Und  wer  wüßte  nicht  auch:  von  außen  nimmt  uns 

und  gibt  uns 

Fremde  Gewalt,  wahllos  stürmend  hinein  und 

heraus, 

Daß  wir  selbst,  der  Schwankenden  gleich,  uns  nimmer 

erkennten, 

Wäre  nicht  innen  ein  Geist,  recht  wie  im  Hause 

der  Wirt, 

Uns  mit  Worfel  und  Wage  bereit,  die  Ernte  zu 

sondern, 


Bis  er  das  reife  Gewicht  gültiger  Körner  erlangt. 

Allzu  Leichtes  scheidet  er  ab;  was  aber  gemäß  ist, 

Faßt  er  und  hält  es  gewiß.  Über  die  Jahre  hinaus 

Wächst  wie  Wucher  sein  Gut;  und  so,  wer  Abend’ 

und  Morgen 

Viele  verwandelt  gesehn,  kennt  die  zukünftigen  auch. 

Keiner  nahet  ihm  fremd;  denn  treu  nach  altem 

Gedächtnis 

Deutet  er  Freund  und  Feind,  Holdes  und 

Trauriges  aus. 

Was  erschüttert  ihn  noch,  was  kann  ihn  schrecken? 

Ein  Gleichnis 

Hat  er  für  alles  bereit.  Ja,  das  Unmögliche  selbst 

Findet  die  Seele  gefaßt;  und  wie  der  Wandrer  im 

Bronnen, 

Schaut  der  errötende  Tag  drinnen  schon  wartend 

sein  Bild. 

Oft  aber  läßt  ein  Gärtnersmann  den  wuchernden 

Stengel 

Darben:  da  treibt  ihm  die  Not  Blüten  und  Früchte 

heraus, 

Sie,  des  Edelsten  Mutter  und  Sporn;  denn  Bestes,  so 

dünkt  uns, 

Ist  dem  Übel  verwandt.  Nicht  die  vergeudende 

Gunst, 

Nicht  der  leichte  Genuß  des  Wohlseins  fordern  des 

Mannes 

Stolz  so  königlich  auf,  als  wenn  auf  einmal  Gewalt 

Dir  das  nächste  verbeut,  das  Herz-Erkorene  fortnimmt, 
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Hart  auftretend,  und  streng  dich  auf  dich  selber 

beschränkt. 

Siehe,  da  weisen  sich  Wert  und  Wucht;  und  wenn 

der  Gemeine 

Über  gemeinen  Verlust  sich  aus  sich  selber 

verliert, 

Duldet  der  Edlere  nicht,  daß  ihm  die  Schnöde  zur 

Obmacht 

Wird.  Er  wußte:  Gefahr  lauert  im  schmeichelnden 

Glück; 

Aber  er  weiß  auch  eines :  Gesetz  muß  immer  Gesetz 

sein, 

Und  rechtmäßiges  Gut  fordert  der  Dämon  umsonst. 

Gleich  versammelt  sich  still  des  Innern  heilig 

verborgen 

Wirkende  Kraft  und  flicht  neu  den  zerrütteten 

Kranz. 

Nicht  an  Bäumen  allein  und  nicht  an  Leibern 

geschieht  es, 

Daß  in’s  verwundete  Glied  strömt  der  lebendige 

Saft, 

Bis  sich  die  Schwäre  verschließt:  wer  will,  der  mag 

es  gewahren, 

Wie  sich  in  Leiden  der  Geist  mächtig  und  heiter 

bewährt. 

Viel  auch  schlummert  im  Glück,  als  wie  zu  Winter 

der  zarte 

Unter  dem  Boden,  der  Keim;  aber  zur  Stunde 

geschieht’s, 
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Daß  mit  erlösendem  Sturm  der  Tauwind  über  die 

Schollen 

Dunkel  hereinfährt:  so  sollte  das  böse  Geschick 

Sommer  des  Herzens  sein;  denn,  freilich,  wenig 

besonnen 

Lehen  wir  sonst.  Es  weiß  keiner,  wieviel  er 

vermag. 

Sei  nun  auch  dies  im  Ernste  gesagt:  wenn  irgendein 

Gott  uns 

Kränkt  und  wir  stehen  beraubt,  wartet  ein 

anderer  schon 

Uns  mit  erfreulichen  Gaben  bereit,  ob  irgend  die 

Seele 

Seiner  gedenkt  und  sein  unter  den  Schmerzen 

begehrt ; 

Denn  als  Gerufene  kommen  des  Himmels  glänzende 

Boten 

Einzig  herab,  es  ziemt  Göttern  ein  frommer 

Empfang. 

So,  da  mit  täglich  engerem  Kreis  die  drohenden 

Flügel 

Dir  um’s  gefährdete  Haupt  schwang  das  verrufene 

Graun, 

Dir  vor  den  Lippen  versiegte  des  Lebens  nötigste 

Nahrung, 

Trat  mit  dem  Ölbaumschaft,  trat  mit  dem 

Lorbeergezweig, 

Trat  mit  Hosen,  im  Schatten  erblüht,  die  freundlichen 

Arme 
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Voll,  der  Genius  her,  dich  zu  getrosten  und  uns. 

Wies  er  dir  nicht  vom  Fenster  die  Landschaft,  nicht 

in  den  Gärten, 

Die  du  mit  wankendem  Fuß  gerne  beschrittest, 

den  Glanz 

Sanften,  erquickenden  Grüns,  nicht  Blumen?  Sah  von 

den  Wänden 

Deines  Gemachs  dir  nicht  geistig  ein  Leben  herab, 

Blühend  und  bunt?  Wohl  kamen  sie  spät;  doch  würdig 

empfangen 

Kamen  die  Meister  zu  dir,  kam  dir  der  Dichter 

Gespräch, 

Die  sich  so  gern  der  einsam  feiernden  Muße  gesellen, 

Gerne  dem  Stillen  vertraun,  was  sie  die  Stille 

gelehrt. 

Wissen  sie’s  doch:  alleinzig  Erfahrung  schätzet  das 

weise, 

Tiefere  Wort,  nur  sie  achtet  das  reine  Gefühl. 

Wer  es  erlebt,  der  kennt  das  unerbittliche  Schicksal, 

Kennt  das  versöhnliche  auch,  reif  vor  dem  übrigen 

Troß, 

Welcher  gedächtnisarm,  in  wankelmütiger  Laune, 

Mit  zufälliger  Wahl  dies  oder  jenes  verlangt. 

Du  aber,  die  schon  frühe  den  emsig  Schaffenden 

antrat, 

Hohe  Besänftigerin,  ihm  mit  erleichterndem  Wink 

Über  der  Stirn  fortscheuchend  des  Werktags 

wechselnde  Sorgen, 

Flötenträgerin  du,  du  von  den  Töchtern  des  Zeus 
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Mir  die  liebste,  die  kühn  auffittichend  gegen  den 

Vater 

Über  Gewölk  und  Dunst  jegliches  Fühlen 

verklärt, 

Nimmer  vergaßest  du  sein;  heilkräftig  mitten  im 

Leiden, 

Hat  ihn  dein  Hauch  wie  Duft  zwischen  Gewittern 

erfrischt. 

Sahn  wir  ihn  horchend  doch  —  und  nicht  vom  Fieber 

erglänzten 

Damals  Wangen  und  Aug,  wenn  ihm  von  kundiger 

Hand 

Ein  unsterbliches  Werk  aus  lebendem  Schlummer 

erweckt  ward, 

Lautere  Speise,  die  heut  keiner  zu  reichen  vermag ; 

Denn  sie  letzt  verbotene  Frucht,  weil  keiner  des 

Anfangs, 

Keiner  des  Zieles  gedenkt,  nur  um  das  nächste 

besorgt. 

Du  aber  fordertest  richtig  Maß  und  runde 

Bestimmung, 

Nicht  des  enterbten  Geschlechts  roh  überkünstelten 

Lärm, 

(Uns  auch  in  diesem  verwandt),  du  hieltest  dich  selber 

in  Ehren, 

Hieltest  verworrenen  Spuk  fern  dem  gereinigten 

Haus. 

Also  lebtest  du  fort,  ein  Scheidender,  aber  im 

Scheiden 
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Voll  gegenwärtiger  Kraft;  und  ich  erinnere  noch, 

Wie  du  dem  Jüngeren,  mir,  ein  töricht  Fürchten 

hinwegschaltst : 

„Leid  —  so  leiden  wir  denn;  Alter,  so  werden  wir 

alt, 

Mühe,  wir  kennen  das  Ziel :  der  Geist  streckt  immer 

die  Wurzeln 

Tiefer  in’s  Leben  hinein,  breiter  die  Zweige  hinaus. 

Und  wenn  blühend  der  Lenz  nur  Hoffnung  bietet  im 

Grünen, 

Blühet  der  Herbst  und  beut  Frucht  über  Früchten 

zugleich.  “ 

Abend  war’s;  da  sprachest  du  so;  und  draußen  am 

Himmel 

Über  dem  Werder  stand  tiefer  der  funkelnde  Ball, 

Bis  er  im  schwebenden  Glast  das  heftige  Feuer 

gemildert: 

Schöner  als  über  den  Tag,  goldener  blickte  sein 

Licht 

Durch  die  Wallungen  her,  die  Wolken  prächtig 

versammelnd 

Um  den  zerspaltenen  Strahl,  die  gegen  Westen 

herein 

Alle  vom  bleichen  Zenith  abwanderlen;  mitten  im 

Himmel 

Trug  eine  Flocke  zuhöchst,  fliegend  den  rosigen 

Schein 

Wie  einer  Wange  Gesicht,  da  falb  schon,  dämmernd 

die  Tiefe 
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Lag,  und  unter  dem  Rand  fern  die  entzückende 

schon, 

Fallend,  die  Sonne  verschwand,  und  spät  von  Osten 

mit  Lichtern 

Über  das  grüne  Gewölb  rückte  die  silberne  Nacht. 

Nacht.  —  So  endet  jeglicher  Tag;  und  schwinden  in’s 

Dunkel 

Müssen  die  Freuden  des  Augs,  Freuden  des 

Herzens  zumal. 

Einmal  sehen  wir’s  an  und  schaun  es  wieder;  und 

einmal 

Sehen  wir’s  nicht;  und  nie  bringt  es  der  Morgen 

herauf! 

Gleich  den  Wellen  im  Strom  —  wenn  sinkend  eine 

vorbeischlich, 

Fordert  die  nächste  den  Platz  —  so  die  Gestorbenen 

auch, 

Allzu  bescheiden  gehen  sie  fort,  als  wäre  der  Ort 

nicht, 

Da  sie  gestanden;  das  Herz  bleibt  es  alleine  gedenk, 

Ja,  und  gläuhet  es  nicht,  daß  ihr  nun  hinter  dem 

Abgrund 

Ganz  Verschollene  seid,  gönnt  dem  Verwerflichen 

nicht, 

Solch  unwürdigen  Raub,  dem  Staub  des  Bodens,  die 

Seele, 

Selber  getreu,  vermeint,  ihrer  gedenket  auch  ihr, 

Wenn  euch  vielleicht  auch  nur  wie  Träumer  Lallen 

im  Traume 
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Solch  ein  Gedank  aufrührt,  weil  ihr  das  andere 

Land 

Staunend  betretet,  dem  Geist  unkenntlich,  aber  der 

Liebe 

Immer,  Geliebte,  vertraut,  immer  Verbrüderte  noch. 

Herz  zu  Herzen  dauert  ein  Band,  das  nimmer  des 

Schnitters 

Fallende  Sichel  zertrennt,  siehe,  und  nimmer 

verlischt, 

Auch  nach  unten  gewandt,  des  Lebens  ewige  Fackel! 

Zählte  die  Liebe  denn  je  Tag  oder  Stunden?  Und 

nun 

Sollte  der  Augenblick  im  Kern  das  Feste  zernichten? 

Schiffer  des  fernen  Gestads,  Gäste,  verschlossener 

Trift, 

Träf  euch  denn  wirklich  nicht  ein  herzlich  Grüßen?  — 

Es  kehrt  uns 

Dürr  die  Lippe  zurück,  leer  die  gebotene  Hand, 

Die  dich  suchen  gewollt;  doch  wie  vom  Felsen  die 

Adler 

Steil  aufsteigen  und  steil  stürzen  zu  Tälern  hinab, 

Breitet  Gebet  die  Schwingen,  den  deinen  gleichend, 

es  trifft  dich 

Frommes  Gelübd,  o  Freund,  hinter  den  Grenzen 

der  Welt!  — 

Freund,  und  wanderst  du  dort,  noch  nicht  der  Pfade 

gewöhnet, 

Fragend  annoch  den  Sitz,  da  du  die  Plage  der 

Fahrt 


Ruhend  vergäßest,  und  schaust  den  einen  oder  den 

andern 

Fremd  ausblickend,  wie  du,  über  das  fremde 

Gefild, 

Träfst  du  vielleicht  (du  weißt’s,  welch  einzige  Seele 

wir  drunten 

Wissen,  und  wissen’s  noch  kaum)  dorteineWartende, 

Geist. 

Oh,  sie  blickte  vielleicht  dich  an,  halb  fragend;  denn 

immer 

Hanget  ihr  sehnlich  Herz  ihren  Verlassenen  hier, 

Jüngst  Verlassenen  an  und  bangt  sich  drunten 

alleine  — 

Geist,  vermeide  sie  nicht,  sag  ihr  ein  freundliches 

Wort. 

Sag  ihr,  sie  bitte  für  uns  —  mich  dünkt,  der  Toten 

Gebet  muß 

Mächtiger  sein ,  die  nun  reiner  das  Göttliche 

schaun ; 

Sag  ihr  ein  einzigs  noch:  sie  lass’  uns  drüben  ein 

Zeichen, 

Daß  wir  zur  Mutter  hernach  nimmer  verfehlen  den 

Weg. 

Hier  aber  schweigen  wir  nun;  denn  einwärts  dämmet 

das  Wort  uns 

Mahnend  ein  Gott.  Vielleicht  gönnt  er  uns  spätren 

Gesang. 


Wenn  von  Freunden  ein  Freund,  ein  Sohn  von  Hause 

sich  aufrnacht, 

Lassen  die  Seinen  ihn  nicht  ohne  Geschenke  davon, 

Zehrung  über  den  Weg,  und  was  sonst  Reisenden 

irgend 

Nötig  und  nützlich  sei,  auch  wohl  ein  köstliches 

Pfand 

Aus  dem  behüteten  Schrein,  ein  Kleinod,  des  er  noch 

später, 

Weit  in  der  Fremde  genieß,  ältester  Treue  bewußt; 

Ein  Stück  Weges  geleiten  sie  ihn  und  feiern  den 

Abschied, 

Winken  und  rufen  ihm  nach,  bis  den  Enteilenden 

nun 

Hinter  der  Krümme  des  Pfads  ein  Dickicht,  oder  der 

Hügel, 

Oder  der  wölkende  Staub  ferne  den  Blicken 

verhüllt. 

Sorg  und  Hoffnung  folgen  ihm  nach,  und  bleiben 

auch  hinten 

Unter  den  Seinen  daheim,  immer  Lebendigen  treu, 

Aber  Gestorbenen  nicht:  wer  sorgt  und  hoffet  um 

Tote? 

Gestern  wart  ihr  uns  Freund  und  Gesellen,  und 

nun, 

Ferner  gerückt  als  selbst  des  Himmels  äußerste 

Pole, 

Fordert  ihr  nichts  von  uns;  wartet  die  Liebe  doch 

selbst, 
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Die  Verschwenderin,  müßig  nnd  leer,  weil  nirgend 

die  Wohltat 

Fruchtet,  und  Träne  bereits  über  der  Erde  versiegt. 

Sie  aber  wendet  sich  nicht  und  will  noch  schenken 

und  opfern, 

War  es  auch  alles  ein  Schein.  Wie  sie  das  traurige 

Grab 

Für  sich  selbst  mit  Blumen  verhüllt,  und  richtet  ein 

Denkmal 

Dem  Undenklichen  auf,  hält  sie  euch  innen  die 

Statt 

Immer  bereit,  als  wärt  ihr  nur  ein  Weilchen  in’s 

F  remde, 

Und  am  gewöhnlichen  Platz  fänd  euch  der  Morgen 

wie  sonst. 

Ach,  und  sagt,  wer  wünschte  sich  nicht  solch  frommer 

Gedanken 

Tröstliche  Spende  hernach,  wenn  das  lebendige 

Bild 

Nicht  wie  im  Spiegel  scheidend  verlisch  t,  und  bleibt  noch 

ein  Weilchen, 

Wohnend  auf  heiligem  Grund,  unter  den  Lieben 

daheim? 

Freund  und  Vater,  wohne  bei  uns!  Als  käme 

gestaltlos 

Öfters  dein  Schatten  herein,  säß  mit  den  Deinen 

zu  Tisch, 

Ging,  ein  Begleitender,  heimlich  und  stumm  die 

altersgewohnten 
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Pfade  mit  uns  —  oh ,  stumm  bleib  uns  und  stetig 

das  Herz, 

Daß  er  uns  nimmer  befremdet  entweicht,  der  Schatten ! 

Es  dünkt  uns, 

Jammern  und  lautes  Geschrei  stören  den  Toten  die 

Ruh. 

Sind  aber  dennoch  Klagen  erlaubt,  so  walte  der  Dichter 

Füglich  des  Trauergesangs.  Wenn  am  verlassenen 

Herd 

Solch  ernährende  Glut  verstarb,  und  fürder  die  Tage 

Einsam  werden  und  leer,  warten  die  Liehen 

verstört 

Tag  für  Tag  und  sinnen’s  nicht  aus;  denn  allzu 

gewaltsam, 

Allzu  befremdlich  tritt  unter  die  Menschen  der 

Tod. 

Was  vormalen  geordnet  schien  und  glänzend,  in 

Trümmern 

Blind  zerrüttet  und  wüst  schob’s  durcheinander  der 

Gott. 

Sagt,  wer  höbe  da  gleich  den  Mut?  Wem  wäre 

V  ertrauen 

Nicht  erschüttert?  Das  Wort  selbst,  das  vertrauliche 

stockt, 

Aug  vermeidet  das  Aug ;  denn  jeder  weiß  es  von  jedem : 

Über  dem  Abgrund  weicht  Treue  betroffen  zurück. 

Wen  der  Schwindel  gepackt,  der  stürzt;  und  es 

klammern  die  andern 

Hochaufatmend  am  Fels  über  der  Schroffe  sich  an. 
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Doch  der  Begeisterte,  wenn  er  zu  Recht  des 

göttergeweihten 

Amts  Verwalter  sich  heißt,  steht  vor  dem 

himmlischen  Zorn 

Nicht  so  gar  verlegen  und  blöd;  er  deutet  sich  manches 

Anders,  und  wahrer  vielleicht,  als  es  die 

Zweifelnden  tun. 

Mündig  sprach  den  Sänger  der  Gott;  und  wenn  er 

der  Sterne 

Eigenes  Licht  und  klar  ewig  gezeichneten  Pfad, 

Ewigen,  lauteren,  schönen  Gesang  auch  nimmer  dem 

seinen 

Angleicht :  ruhiger  doch  wandelt  dem  Dichter  das 

Herz 

Als  den  erschrockenen  andern  zumeist,  dieweil  ihn 

Gewinnsucht 

Nimmer  besticht;  denn  die  wirret  und  blödet  das  Volk. 

Zwischen  den  Herrschenden  droben  und  ihm  geht 

mancherlei  Botschaft, 

Manch  vermittelnder  Gruß;  nicht,  wie  es  viele 

bedünkt, 

Halten  sie  streng  verschlossen  ihr  Gut  und  sperren 

uns  neidisch 

Ihren  unsterblichen  Rat,  sondern  sie  scheuen  mit 

Recht 

Das  unheilige  Herz.  Wo  Ehrfurcht  waltet  und 

Stillsein 

Blickt  wie  durch  Schatten  der  Tag  öfters  ein 

göttlich  Gesicht. 
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Trost.  Was  keiner  vermag,  wir  sagen’s:  feste 

Gewißheit 

Ist  des  Schwankenden  Grund.  Leben  aus  Leben 

erzeugt 

Immer  von  neuem  die  Welt;  und  Furcht  ist  immer 

verblendet, 

Kurzen  Gesichts;  es  wohnt  hinter  den  Wolken  das 

Blau, 

Hinter  der  Schrecknis  Gott.  Und  wenn  du’s  dächtest: 

wo  endet 

Irgendein  Weg,  wenn  eins  dauert,  das  nimmer 

begann? 

Wir  nur  gehen  einher,  und  schaun  hier  unten  den 

Wandel 

Und  verstehen  ihn  nicht,  selber  in  Wandel 

verstrickt. 

Ihn  aber  dünkt  es  gleich,  was  ausging,  oder  was 

einging. 

Weil  er  der  Seinigen  keins  unter  den  Flügeln 

verliert. 

Lieben,  so  gelte  das  Wort:  der  Kleinmut  narre  die 

Narren; 

Uns  aber  finde  der  Tag  immer  von  frischem  bereit. 

Viel  Erfreuliches  weiset  die  Welt  den  Sterblichen  allen; 

Aber  die  Hoffnung  führt  Scheidende  über  den  Weg. 

Treu  verwahre  deinGut;  doch  wenn’s  ein  Himmlischer 

fordert, 

Gib  es  getrost.  Es  ruht  wohl  in  der  göttlichen 

Hand. 
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Wenn  aber  doch  der  Dichter  sich  anmaßt,  eines 

geliebten 

Namens  Gedächtnis  schön  aufzubewahren  im  Lied, 
Daß  er  lang  verweilet  im  Volk  und  nicht  in  den 

Gräbern 

Früher  Gesellen  entschläft,  sei  die  gepriesene  Gunst 
Dir  vor  vielen  gegönnt.  Wie  wir  des  männlichen  Geists 

uns 

Lang  noch  sinnend  erfreun,  welcher  dich  lächeln 

gelehrt, 

Da  doch  der  ängstliche  Schmerz  selbst  wackere  Männer 

verzagt  macht, 

Sollen’s  die  Künftigen  auch  hören  und  rühmen 

hernach. 

Oft  schon  wagten  wir  hohen  Gesang  und  wissen’s: 

die  Lieder 

Brechen  wie  Blumen  hervor,  und  so  verwelken  sie 

auch. 

Hat  aber  eins  doch  markige  Kraft  und  breitet  die 

Krone 

Menschenalter  hinaus  unter  den  Bäumen  im  Land, 
Bleibe  vor  sämtlichen  dies;  doch  nicht,  daß  unser 

Gedächtnis, 

Sondern  das  deinige,  Freund,  grüne  mit  jeglichem 

Lenz! — 
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DER  JAHRS TAG 


Jährte  sich’sschon?Hat  schon,  seit  du  hinuntergegangen 

Lenz  seine  Blumen  verstreut,  Sommer  den  üppigen 

Kranz 

Aus  den  Haaren  gelöst,  des  Laubhains  schwankende 

Grüne 

Sich  vergoldet,  und  schon  weilt  mit  dem  milderen 

Blick 

I  ber  verweichendem  Schnee  das  Antlitz  kommender 

Tage, 

Blau ,  und  um ’s  nackteGebüsch  flimmert  ein  zärtlicher 

Duft? 

Jährte  sich’s  schon?  Uns  dünkt,  nicht  gestern  war  es, 

nicht  heute, 

Daß  du  hinabgingst,  du!  Denn  wie  gestünde  das  Herz 

Solches  Geschehn  sich  ein  ?  Holdsälig  unter  den  Schatten 

Blickst  du  herauf  und  hältst,  hältst  mir  noch  immer 

die  Hand! 

Tage  nach  Tagen  vergehn.  Wir  wissen’s,  Mutter,  wir 

wußten’s 

Immer;  doch  wußtest  du  auch  Bündiges  immer:  es  sei 

Solches  ein  Gleichnis  nur;  denn  Unvollkommenes, 

niemals 

Tut  es  dem  Herzen  genug.  Fern  über  Tagen  und 

Nacht 

Weiß  sich  die  Seele  daheim  und  tauscht,  als  wär  es 

zum  Spiele, 

Kleid  und  Gebärde:  so  bleibt  einederandernbekannt, 

Ob  sie  sich  noch  so  fremd  verstellt.  Im  Felsen  die 

Wasser 
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Rennen  die  Quellen  der  Luft,  Tropfen  im  stürzenden 

Bach 

Kennen  des  Meers  verborgene  Last:  viel  tausend 

Gestalten, 

Aber  ein  Gleichnis.  —  Sag,  welcher  Vermessenste  war 
Kräftig  genug,  den  Geist  vom  Geist  zu  trennen?  Und 

also 

Jähretsich’s  niemals. —Still  stehtvorderSeeledasJahr. 

Vieles,  zu  sagen  wär’s.  Doch  Scham  wohnt  neben  der 

Liebe 

Warnend;  und,  Mutter,  du  weißt’s,  was  wir 

verschweigen,  du  weißt, 
Wo  wir  gefehlt  und  fehlen  noch  heut,  noch  unter 

dem  Auge 

Solchen  Geschicks.  Denn  wirr  schwankt  der 

befangene  Mensch 

Hin  und  her,  dem  Reizenden  nach,  und  stünd  ihm 

ein  Gott  selbst 

Mitten  im  Irrweg  auf,  deutend,  und  l  iefe:  „Zurück, 
Dorthin  geht’s  “  ,er  stürmte  vorüber,  wähnte  des  strengen 

Diensts  sich  ledig  und  trüg  gern  die  verächtliche  F ron . 
Auch  der  Lauterste  selber  erfuhr  es:  kränken  und 

krank  sein 

Ist  ein  gemeinsames  Los  Sterblichen.  —  Also  verzeiht, 
Götter  und  Geister,  dem  Geist,  der  irr  ging,  weil  er 

doch  immer 

Zwischen  Gedörn  und  Sumpf  endlich  die  Richte 

gewinnt. 


Du  auch,  verzeih,  wenn  doch  vielleicht  noch  unter 

den  Tagen 

Einer  erscheint,  da  ich  deiner  mit  Tränen  gedenk. 
Auch  die  Gewohnheit  fordert  ihr  Recht  ein.  Einsamer 

freilich 

Wandert  von  Jahr  zu  Jahr  stets  der  Besonnene  fort, 
Leichteren  Schritts,  wie  einer  um  Mittag  Mantel  und 

Kleidung 

Von  sich  schüttelt  und  geht  warm  von  der  Mühe 

des  Wegs. 

Weh  aber,  wenn  ihm  der  Stecken  zerbricht,  wenn 

zürnend  der  Tag  sich 

Hinter  Gewölk  verbarg,  wenn  der  lebendige  Quell 
Neben  ihm  her  im  Sande  verging!  —  So  sind  wir  des 

T  rostes 

Immer  bedürftig  und  doch  schwer  zu  versöhnen 

durch  Trost. 

Viel,  gar  viel  entbehren  wir  gern,  und  meinen,  wir 

hätten 

Schon  zu  verzichten  gelernt.  Wo  aber  wäre  das  Herz, 
So  des  Geliists  entwöhnt,  daß  sich’s  nicht  unter  den 

Bildern 

Eines  erkör  und  spräch:  „  Diesesist  meines  und  bleibt?“ 
Wenn  auch  dies  sich  wendet  und  wankt,  wer  schölte 

die  Tränen, 

Schölte  den  Geist,  der  nicht  immer  das  Richtige  trifft? 
Habe  Geduld!  Denn  nicht  zum  Unmut  wendet  der 

Schmerz  sich; 

Aber  Entsagung  fälltselbstdeinVerständigen  schwer. 


Wohl,  ihr  lerntet  Geduld,  ihr  wißt  zu  warten;  und 

einmal 

Findet  ihr  uns  und  kommt  über  Verhoffen  und 

Wunsch 

Fromm  wie  Mensch  bei  Menschen  zu  Gast  und  nehmt 

die  bescheidnen 

Opfer,  was  irgend  das  Herz  Reines  und  Heiliges 

hat. 

Nimm  deine  Gaben,  auch  du!  War  etwas  unter  dem 

Meinen 

Würdig  und  wert,  wär’s  dein.  Ja,  und  wenn  künftig 

vielleicht 

Spät  vor  dem  Volk  der  Gott  die  Stirn  mir  schattend 

umkränzte, 

Sinkt  von  den  Schläfen  herab  dir  auf  den  Hügel 

der  Kranz. 


Frühe  schon  galt  mein  Lied  Verstorbenen.  Immer 

von  Kindheit 

Flog  mir  ein  Tönen  urn’s  Ohr,  innig  wie  Klagegesang. 
Und  ein  Gefühl  warmein :  Lebendiges  wandelt  vorüber ; 
Aber  das  Bleibende  wohnt  hinter  den  Pforten  der 

Nacht. 

Scheltet,  Vergängliche,  mich!  mich  dünkt,  es  wäre 

doch  edel, 

Treue  zu  halten,  wo  sonst  jeglicher  gerne  vergißt. 
Ja,  und  mich  deucht,  nicht  undankbar  sind  Tote; 

Dem  Treuen 


Schicken  sie  treulich  oft  schweigsame  Kunde  herauf. 

Rühmt  ihr  die  Blumen  im  Mai?  Wieviel  sind’s?  Über 

den  Hundstag 

Dorren  sie  schon;  der  Herbst  findet  die  Spuren 

verweht. 

Aber  der  Baum  senkt  steil  zum  Abgrund,  mitten  in’s 

Dunkel 

Sprossen  hinab  und  saugt  unter  der  Tiefe  die  Kraft. 

Sommer  vertrocknet  ihn  nicht;  und  ob  im  klirrenden 

Frost  auch 

Schrumpfend  das  Grüne  verzagt,  drunten  ist  Wärme 

genug. 

Wer  aber  frühe  des  Abends  gedenkt,  der  nützet  dei 

Stunden 

Jede;  der  Tag  beut  ihm  keinerlei  Gaben  umsonst. 

Wer  hei  denToten  geweilt,  derkehrt  in’s  herrliche  Lehen 

Kühn.  Den  Genesenen  grüßt  doppelt  willkommen 

das  Glück, 

Lachen  und  herzliche  Lust.  Denn  also  gilt  es:  du 

hast  nicht, 

W  asdu  besitzest ;  doch  winkt,  wo  wirentsagen,  Besitz. 
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